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Diantha Stern

Lichtbringer Vampire:

Schattenkind







Buch 2

Urban Fantasy Roman


Ich liebe Sterne

Bevor du in die Welt der Lichtbringer Vampire abtauchst, möchte ich noch kurz etwas loswerden:




Du liebst Vampire? Ich liebe Sterne!

Schaust du dir vor dem Kauf eines Buches auch die Rezensionen und Sterne-Bewertungen an? 

Viele Leser:innen halten dies so.

Gerade für uns kleinere Autoren:innen ist es wichtig, Bewertungen zu erhalten. Du würdest mir sehr helfen, wenn du nach dem Lesen Sterne an mich vergibst. Dies hilft anderen Lesern:innen und insbesondere mir. 

Ich bin für jedes Feedback dankbar und sei es auch nur ein kurzer Satz als Rezension oder der einfache Klick auf die Bewertungs-Sterne ohne weiteren Text. 

<3




Jetzt aber erst mal viel Spaß mit den Lichtbringer Vampiren!


Prolog

Das Mädchen hüpfte vom Schatten der Bäume in den Sonnenschein und versuchte die davon fliegenden Vögel einzufangen. Sie quietsche vergnügt auf, da sie über ihren braunen Lockenkopf hinwegflogen. Große Kulleraugen suchten nach der Bestätigung und dem Beifall ihrer Mama.

Jennifer winkte ihr lachend zu. Unerwartet färbte der Himmel sich innerhalb von Sekunden schwarz. Gefahr lag spürbar in der Luft. Sie eilte los, wollte zu ihrem Kind, um es beschützend in ihre Arme zu schließen. Ihr kleines Abbild blieb verängstigt stehen. Die junge Mutter wollte sie zu sich rufen, doch sie war nicht mehr fähig zu sprechen. Ihr Mund öffnete sich, nur kamen keine Laute heraus. Sie probierte sich schneller auf ihren Nachwuchs zuzubewegen. Das Laufen war anstrengend. Nein, sie lief nicht – sie bewegte sich auf der Stelle. Ihre Füße glitten in den grünen Rasen hinein, als versinke sie in einem Sumpf. Ihre Tochter begann zu weinen und streckte die Ärmchen nach ihr aus. Eingeschüchtert betrachtete sie etwas hinter ihrer Mutter. Jennifer drehte sich um, da sie einen dunklen Schatten auf sich wahrnahm. Ihre Bewegung erschien ihr wie in Zeitlupe, wobei ein Windzug ihr Haar verwehte. Sie versuchte vergebens, es aus ihrem Sichtfeld zu streichen. Sobald sie eine Strähne bei Seite schob, lag die nächste darunter. Ihre Tochter schrie auf, dann fiel der Haarschopf endlich wie ein Schleier von ihrem Gesicht. Eine Schwärze hatte die Gestalt des Kindes umhüllt, nur ihr angsterfüllter Blick war noch zu erkennen. Jennifer wollte schreien, ihre Stimme blieb stumm. Sie sank bis zur Taille in die Wiese ein und war unfähig, sich zu befreien. Jetzt verwandelte sich der düstere Dunstschleier in ihn.

Bohdan.

Er hielt das Mädchen auf dem Arm und über ihre Schulter hinweg starrte er Jennifer aus königsblauen Augen an. Sie leuchteten auf, perlweiße Fänge blitzten aus seinem Mund hervor.

»Ich nehme mein Kind mit«, flüsterte er.

Obwohl er weit von ihr entfernt stand, hörte sie ihn genau. Sie versuchte, sich mit aller Kraft aus dem Loch in der Weide zu befreien, wollte zu ihm und ihre Tochter aus seinen Händen reißen. Sie sah, dass er sich in einen unheilvollen Nebelschleier verwandelte, mit ihm ihr Sprössling.

Endlich erlangte sie ihre Stimme wieder: »Nein!«

Der Vampir löste sich mitsamt des Mädchens in eine mystisch finstere Rauchwolke auf, die sich langsam über dem Boden ausbreitete und den grünen Rasen in ein geisterhaftes Meer verzauberte. Fast war sie imstande, den unheimlichen Schleier zu berühren, aber er zog sich von ihr zurück. Erst schwerfällig, dann rascher bis hin zu der Stelle, an der sie vorher gestanden hatten.

»Nein!«, rief sie ein weiteres Mal verzweifelt.

Die Wolken brachen auf und im gleichen Moment verschwand der schwarze Nebel.

»Nein, wartet!«, weinte sie.

Ein Rütteln ließ sie aufschrecken. Jennifer schnappte erschrocken nach Luft und starrte in die Dunkelheit.

»Alles okay?«, flüsterte eine weibliche Stimme ihr zu.

Sie atmete hektisch und tastete in ihrem Bett herum, suchte ihr Kind.

»Es war nur ein Traum«, erklärte die Frau.

Hatte sie es nur geträumt? Es kam ihr so echt vor. Sie rieb sich die Augen und erkannte die leicht flimmernde Aura um Marie, die auf ihrer Bettkante saß. Jennifer räusperte sich verlegen.

»Du hast gerufen: ›Nein, wartet!‹«, sagte die Lichtbringerin.

Sie seufzte, da sie sofort das Bild von Bohdan vor sich sah.

»Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe«, lächelte Marie verschmitzt.

Endlich arbeitete ihr Verstand und sie begriff, wo sie war. Ihr Kind existierte nur in ihrer Vorstellung.

»Ist schon gut. Wenn was ist, ich bin direkt gegenüber.« Marie stand auf.

»Danke«, nickte Jennifer und sah ihrer Freundin hinterher, als sie das Zimmer verließ.

Vorsichtig legte sie die Hände auf ihren runden Bauch. Ihre Schwangerschaft war bereits vorangeschritten, obwohl sie nicht noch nicht lange in diesem Zustand war. Der Umfang ihres Unterleibs verdeutlichte etwas anderes. Sie drückte auf der Kugel herum, da sie keinerlei Bewegungen in sich spürte. Durch den Druck hindurch bemerkte sie einen Körperteil des ungeborenen Babys. Möglicherweise ein Fuß oder ein Bein. Sie schob von der gegenüberliegenden Seite des Bauches und wackelte daran.

Seitdem ihre Mutter vor einigen Wochen eine Fehlgeburt erlitten hatte, war ihre größte Sorge, dass bei ihrer eigenen Schwangerschaft etwas schief ginge. Sie waren beide von dem gleichen Dunkelvampir befruchtet worden.

»Hey?«, flüsterte sie.

Es herrschte sonst immer ein reger Bewegungsdrang in ihrer Fruchtblase. Weshalb rührte sich denn nichts? Jennifer atmete durch und horchte in sich. In dem Moment fühlte sie einen Tritt in ihrem Uterus.

»Entschuldige, schlafe weiter«, lächelte sie beruhigt und strich sanft über ihre Rundung.


Kapitel 1

Der Neue

Behutsam drehte Sina den Schlüssel im Schloss und öffnete die Haustür. Sofort hörte sie das Knurren aus dem Körbchen, neben der Wohnzimmertür. Chihuahua-Hund Sunny hob den Kopf und betrachtete sie mit gespitzten Ohren.

»Psst – sei still Sunny«, flüsterte sie und betrat das Haus.

Sie versuchte, die Tür lautlos zu schließen und schlich auf die Treppe zu. Das Murren verstärkte sich, als sie an dem Haustier vorbeiging.

Sina beugte sich zu dem Vierbeiner herunter und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an: »Halt die Klappe, du Biest!«

Der Chiwawa senkte den Kopf und legte ihn mit einem letzten, kaum wahrnehmbaren Grollen auf den Pfoten ab. Sina schlüpfte aus ihren Schuhen und tapste den Aufgang in den ersten Stock hinauf. Die zwei knarrenden Stufen ließ sie aus. Oben angekommen, steuerte sie zielstrebig ihre Zimmertür an. Gerade wollte sie hinein, als das Licht im Korridor anging. Erschrocken fuhr sie herum und starrte in das Gesicht ihrer Zwillingsschwester.

»Was treibst du hier, mitten in der Nacht?«, fragte Melina.

Ihre Stimme war derart laut, dass sie Tote erwecken konnte und höchstwahrscheinlich auch ihre Mutter.

»Ich gehe ins Bett«, antwortete Sina leise und ging in ihr Zimmer.

Wie erwartet folgte Melina ihr.

»Wo warst du?«, wollte sie, im Tonfall eines Feldmarschalls, wissen.

Genervt zog die Erwischte sie in den Raum und schloss die Tür.

»Ist das nötig, Mama aufzuwecken?«, zischte sie ihre Schwester an.

»Kommt drauf an. Sie findet es bestimmt lustig, zu erfahren, dass du dich heimlich rausgeschlichen hast, um mit deinen Freunden in deinen Geburstag reinzufeiern!« Melina sah sie provozierend an.

»Du hättest ja mitkommen können«, erwiderte Sina unberührt und betrachtete sich im Spiegel.

Es war spät, sie sah mittlerweile ziemlich zerzaust aus.

»Was machst du da? Es ist stockdunkel!« Melina  knipste den Lichtschalter an.

Irritiert sah Sina sie an. Ihr war nicht aufgefallen, dass die Lampe aus war. Im Spiegelbild sah sie sich klar und deutlich. Schien der Mond heute Nacht durch das Fenster?

»Sag mal, hast du was getrunken?« Ihre Schwester kam zu ihr und schnupperte theatralisch.

»Lass das!«, Sina stieß sie von sich und zog ihre Jacke aus.

»Du riechst wie ein Bierfass!«, stellte Melina fest.

»Und wenn schon, ich werde nur einmal sechzehn.«

»Ich auch, haue ich deshalb nachts ab und gehe auf Sauftour?«

»Vielleicht würdest du ja, wenn du Freunde hättest!« Sina bereute es im gleichen Atemzug, in dem sie es aussprach.

Melinas Freundeskreis hatte sich nahezu in Luft aufgelöst, nachdem ihr Boyfriend vor ein paar Wochen mit ihrer besten Freundin fremdgegangen war. Den Kummer hätte sie ihrer Schwester gerne erspart, auch wenn sie fast immer die fiese Zicke mimte.

Für einen kurzen Augenblick glaubte sie, etwas Rotes um ihren Körper aufflackern zu sehen. Befremdet kniff Sina ihre Augen zusammen und öffnete sie wieder. Das Flackern war weg, aber sie sah nur noch Melinas Kehrseite. Ihre Schwester verließ gekränkt das Zimmer und knallte die Tür hinter sich ins Schloss. Sina verzog das Gesicht und lauschte. Ihre Mutter schien davon nicht aufgewacht zu sein. Sie hörte Melina nach nebenan stampfen und sich ins Bett werfen. Merkwürdig, dass sie für einen Moment das Gefühl hatte, sie würde ihr Bettzeug rascheln hören. Alkohol vertrug sie wirklich nicht viel. Es wurde Zeit, dass sie ebenfalls zur Ruhe kam. Sie schaltete das blendende Licht aus und fühlte sich sofort erheblich wohler. Der Raum kam ihr dennoch taghell vor. Sina ging verwundert ans Fenster und schaute hinaus. Der Himmel war dunkel und bewölkt. Nicht ein Stern funkelte am Firmament, ganz zu schweigen von dem Mond.

»Okay, ich rühre definitiv kein Bier mehr an«, beschloss sie flüsternd und ließ sich erschöpft in ihr Bett fallen.

»Was hast du gesagt?«, rief Melina.

Sina stöhnte: »Schlaf jetzt!«

»Dann schrei nicht so rum!«

Die Müdigkeit hielt sie davon ab, darauf einzugehen. Einen herzhaften Gähner später, sank sie in einen traumlosen Schlummer.

∞∞∞

»Komm schon, den Bus kriegen wir!«, rief Melina und rannte los. 
Sina stöhnte genervt. Ihr Hals brannte, sie fühlte sich unwohl und das Tageslicht löste bei ihr momentan einen unangenehmen Kopfschmerz aus. Für das Fliegengewicht von Schwesterherz war es kein Problem die zwanzig Meter bis zur Haltestelle zu flitzen. Sina hatte einige Kilos mehr drauf, sie war schon außer Atem, sobald sie eilig zu Fuß ging. Wenn sie bis zur Busstation rannte – abgesehen davon, dass sie es in ihrem körperlichen Zustand heute unmöglich schaffen konnte – würde sie im Bus japsen, als erleide sie einen schweren Asthmaanfall. Melina war nahezu an der Bushaltestelle angelangt,  als sie bemerkte, dass ihre Schwester ihr nur im schnellen Schritt folgte.

»Jetzt beweg dich, Fettklops!«, schimpfte sie beim Weiterlaufen.

Die letzten Schüler drängten sich in den Bus, als Melina ankam. Erneut drehte sie sich zu ihrer Schwester um, die gerade die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte. Ihre Kondition ging den Bach runter.

»Warten Sie bitte«, forderte sie den Busfahrer auf und stellte einen Fuß auf das Einstiegstreppchen.

»Entweder rein oder raus!«, meckerte der Fahrer sie mürrisch an.

»Rein!« Melina bewegte sich nicht von der Stelle.

Endlich erreichte Sina den Bus und ihre Schwester zog sie mit sich hinein.Völlig aus der Puste schnappte sie nach Luft, wobei sie unauffällig einen festen Halt an einer der Stangen suchte. Die Jugendliche spürte, dass die anderen Fahrgäste sie anstarrten. Heute waren ihr die verurteilenden Blicke fast egal. Das Brennen in ihrem Hals wurde nahezu unerträglich und nachdem sie einige Meter gerannt war, hatte sie nur noch den Wunsch literweise Wasser zu trinken. Die vielen vermischten Gerüche im Bus penetrierten sie wie nie zuvor. Das seichte Licht des angebrochenen Tages brannte ihr jetzt schon in den Augen. Sie hatte einen riesen Kater. Genau konnte sie es nicht einschätzen, da es ihr Erster war. Normalerweise würde sie einen Seitenhieb von ihrer Schwester erhalten, mit der Aussage, dass sie endlich abnehmen sollte. Die  schien im Moment ebenfalls mit sich beschäftigt zu sein. Gedankenverloren fixierte sie einen Punkt an der Decke.

»Hey Sina«, grüßte sie jemand.

Sie entdeckte ihre Klassenkameradin auf einem der Sitzplätze neben sich. »Hi Julia. Hab dich nicht gesehen.«

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!« Julia stand auf, um Sina kurz zu umarmen, und setzte sich dann wieder.

»Dankeschön«, lächelte sie verlegen.

»Sorry, ich durfte nicht kommen. Hab Hausarrest wegen der verhauenen Mathe-Ex.«

»Weiß ich doch«, winkte Sina ab und bemerkte die Schweißperlen auf ihrer Stirn.

Es war Winter und sie schwitzte, weil sie ein paar Meter gerannt war. Wie peinlich!

Sie wischte sich mit dem Handrücken darüber und räusperte sich betreten, da sie sich von Julia beobachtet fühlte.

»Fühlst du dich nicht wohl?«, fragte die Klassenkameradin besorgt.

»Nur ein bisschen zu viel getrunken gestern«, antwortete Sina leise.

Der Bus hielt an einer Haltestelle und sie sah, dass ihre Schwester zur hinteren Tür ging. Melina atmete dort ein paar Mal durch, nachdem die Tür sich öffnete. Sina beobachtete sie und als Melina in ihre Richtung sah, wartete sie darauf, ob sie  etwas sagen würde. Sie drehte ihr aber den Rücken zu und lehnte sich an eine der Haltestangen.

»Ist Melina dabei gewesen?«, erkundigte Julia sich.

»Nein«, murmelte Sina und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an.

Am nächsten Stop strömten die Zwillinge mit den übrigen Schülern aus dem Bus und auf das Schulgebäude zu. Sina musste sich beeilen, um sich zwischen den anderen hindurchzudrängen und Melina einzuholen.

Sie zog sie am Arm zurück: »Ist alles in Ordnung?«

»Mir ist schwindelig. Keine Ahnung, was mit mir los ist.« Melinas schmales Gesicht wirkte blass.
Sina zog eine Wasserflasche aus ihrer Umhängetasche und reichte sie ihrer Schwester: »Trink mal was!«

Melina schob die Flasche mit dem Arm von sich. »Nein, davon wird mir schlecht. Mir ist sowieso schon flau im Magen.«

Sina erging es nicht anders. Die Fahrt zur Schule dauerte zwar nur ein paar Minuten mit dem Bus, dennoch war ihr von dem Geschaukel speiübel.

»Mir auch, vielleicht haben wir uns einen Virus eingefangen«, sagte sie und überlegte trotzdem etwas zu trinken.

Sie hatte so einen schrecklichen Durst.

»Ich vielleicht. Du hast einfach ein Bier zu viel gezischt!« Melina warf ihrer Schwester einen zickigen Blick zu und ließ sie damit stehen.

Sie verschwand binnen zwei Sekunden in einer Menschentraube von Schülern. Sina betrat das überfüllte Schulgebäude und schlängelte sich durch die Massen bis zu ihrem Klassenzimmer durch. An Tagen wie diesen, war sie froh, dass sie und Melina nicht in die gleiche Klasse gingen. Aufgrund dessen  hatten sie wenigstens ein paar Stunden Ruhe voreinander.

»Hey Geburtstagskind, guten Morgen«, begrüßte sie Nele im Klassenraum.

»Hi.«  Sina ließ sich von ihr einen Kuss auf die Wange geben.

Der Lehrer schob sie von der Tür weg und bevor sie in eine Unterhaltung über den gestrigen Abend verfallen konnten, begann er die Schulklasse zu begrüßen. Sina war froh darüber, dass sie vorerst keinen Small Talk führen musste, und ließ sich erschöpft auf dem Stuhl an ihrem Platz sinken. Sie hatte das Gefühl schon wieder zu schwitzen und strich sich mit dem Ärmel ihrer Strickjacke über die Stirn. Der Sitzplatz ihrer Tischnachbarin war noch frei, was nicht verwunderlich war. Sie kam meist als Letzte zum Unterricht.

Herr Martin, ihr Klassenlehrer, zog die Aufmerksamkeit auf sich: »Wenn ihr dann alle mal ruhig seid, stelle ich euch gern euren neuen Mitschüler Lukas vor.«

Genau wie der Rest der Klasse blickte Sina neugierig nach vorn. Neben dem Lehrer stand der Neue und schaute selbstbewusst in die Reihen. Ein gutaussehender Typ, stilsicher gekleidet, mit einer geraden Haltung. Er war zwar nicht besonders groß, aber seine aufmerksamen grünen Augen, umrandet von Sommersprossen, machten diesen Makel wett. Sein modischer Kurzhaarschnitt wirkte gepflegt, bestimmt verbrachte er am Morgen mehr Zeit im Bad, als Sina, um seine braunen Haarsträhnen zurecht zu zupfen. Eines war klar – er würde sicher der neue Klassenschwarm werden. Schon verfielen die Mädchen in Getuschel. Die Tür ging auf und Sinas Sitznachbarin Jessica kam herein. Interessiert beäugte sie Lukas von hinten, da er ihr den Weg versperrte.

»Setz dich einfach da hin, wo Platz ist«, forderte Herr Martin den Neuen auf.

Lukas ging durch die Tischreihen und Jessica war ihm dicht auf den Fersen. Sina begann ihre Schreibutensilien auszupacken. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass er direkt neben ihr stehen blieb. Da er sich nicht weiter vorwärts bewegte, sah sie vorsichtig zu ihm auf.

»Ist hier noch frei?«, fragte er und deutete auf Jessicas Stuhl.

Verdutzt sah sie ihn an. Neben ihr befand sich ein komplett freier Tisch, zwei Reihen hinter ihr gab es ebenfalls freie Einzelplätze.

»Nein, da sitze ich!«, funkte Jessica dazwischen und quetschte sich an ihm vorbei, um zu ihrem Platz zu gelangen.

Sina lächelte gequält, aber er erwiderte ihr Lächeln nicht. Stattdessen blieb er eine Sekunde zu lange unbewegt stehen und sah sie an. Ein unangenehmes Gefühl überkam sie. Nervös steckte sie eine ihrer dicken braunen Locken hinters Ohr und begann in ihrer Tasche zu wühlen. Das Brennen in ihrem Hals drängte sich zurück in ihr Bewusstsein, schlimmer war jedoch sein bohrender Blick. Endlich drehte er sich um und nahm am Tisch hinter ihr Platz. Herr Martin schrieb an die Tafel, wobei das Kratzen der Kreide ein furchtbares Quietschen verursachte. Sina hatte das noch nie gestört, aber heute war sie nicht fähig, es zu ertragen. Während ihre Klassenkameraden tuschelten, kämpfte sie mit sich, sich nicht die Ohren zuhalten zu müssen. Ihr war, als konnte sie die Buchstaben, die ihr Lehrer schrieb, allein am Geräusch erkennen.

»Nicht gut drauf, heute?«, fragte Jessica, die Sina eine Weile beobachtet hatte.

Sie schüttelte den Kopf, ihr fiel es schwer, zu sprechen. Sie sah um den Klassenlehrer ein transparentes Flirren und rieb sich die Augen.

»Der Neue ist wirklich heiß«, hörte sie Jessica kichern.

»Was?« Sina starrte ihre Sitznachbarin an.

Sie konnte doch nicht unmittelbar vor ihm so etwas sagen.

»Ich hab nichts gesagt!« Jessica lachte kurz und blätterte in einem ihrer Hefte.

»Ich hoffe, er ist nicht auch so ein Playboy, wie die anderen«, sagte eine weibliche Stimme.

Sina hätte schwören können, dass es direkt neben ihr jemand aussprach. Wenn Jessica nicht unter die Bauchredner gegangen war, dann konnte sie sie ausschließen. Am Tisch hinter ihnen saßen Lukas und ein männlicher Klassenkamerad, am Tisch nebenan ebenfalls Jungs. Zwei Mädchen aus der ersten Reihe gafften sie an. Nervös überprüfte Sina, ob sie wieder transpirierte. Bis ihr klar wurde, dass sie zu Lukas sahen.

»In der Pause spreche ich ihn an«, meinte eine von beiden.

»Mich würde interessieren, was die zu flüstern haben«, grummelte Jessica mit gesenktem Tonfall und deutete mit den Augen nach vorn.

»Hast du das auch gehört?«, erkundigte Sina sich.

»Was denn gehört?«

»Was sie über den Neuen gesagt haben.« Sina flüsterte, damit er es nicht mitbekam.

Trotzdem hatte sie das Gefühl, er würde sie unentwegt anstarren.

Jessica lachte. »Bin ich Superman? Hast du es etwa gehört?«

Sina spürte, dass sie rot anlief und schüttelte den Kopf. Herr Martin begann mit dem Unterricht und die Gespräche verstummten. Mit aller Kraft versuchte sie zu folgen, aber selbst ihr Lieblingsfach Englisch lenkte sie nicht von ihren körperlichen Wehwehchen ab. Sie quälte sich durch eine Doppelstunde, kämpfte gegen Magenkrämpfe und Übelkeit.

Erleichtert stopfte Sina ihre Sachen in die Tasche, als es endlich zur erlösenden Pause klingelte. Zügig machte sie, dass sie rauskam. Sie wusste nicht, wie lange sie das Gefühl, sich übergeben zu müssen, zurückhalten konnte und suchte vorsichtshalber die Toiletten auf. Im Vorraum blieb sie vor einem der Waschbecken stehen und drehte den Wasserhahn auf. Sina ließ das kalte Wasser über ihre Handgelenke laufen und atmete tief durch. Der Gestank in dem Raum war ihr noch nie so bestialisch vorgekommen, wie heute. Sie war froh, dass endlich die Tür hinter ihr zufiel und sie von dem ohrenbetäubenden Lärm der Schüler abschirmte. Ein Würgen ertönte. Irgendjemand übergab sich in eine der Toilettenkabinen. Vielleicht ging doch ein Virus um. Sina trocknete sich die Hände an ihrer Jeans ab und trat zwischen die Kabinen entlang, bis sie die Schuhsohlen einer Person unter einer der Türen sehen konnte. Sohlen, die ihr sehr bekannt vorkamen.

»Melina?«, fragte sie.

»Ja.«

»Alles okay?«

»Hört sich das an, als ob alles okay ist?« Melina stand auf und drückte die Toilettenspülung.

Sie öffnete sie die Tür und kam aus der Kabine. Sie sah krank aus. Sina folgte ihr in den Waschraum und zog mehrere Papiertücher aus dem Handtuchspender, während Melina ihren Mund ausspülte.

Sie reichte ihr die Tücher: »Wir sollten nach Hause gehen.«

Melina nickte und trocknete sich das Gesicht ab. Im gleichen Moment wurde die Tür aufgestoßen und zwei Mädchen eilten herein. Sie redeten aufgeregt durcheinander und belagerten den Waschtisch neben Melina. Eine der beiden blutete aus der Nase. Es tropfte in das Waschbecken und innerhalb von Sekunden wurde alles rot.

Sina spürte einen stechenden Krampf in ihrem Magen und hatte Mühe sich nicht zusammen zu krümmen. Das Gefühl, tausend Dinge gleichzeitig zu riechen, erfasste sie. Den ekelhaften Gestank aus jeder einzelnen Toilette, den Schweiß der Schülerinnen, das penetrante Parfum ihrer Schwester, ihr Atem, der nach Erbrochenem roch. Irgendetwas anderes, würzig Süßliches lag in der Luft, sie konnte es aber nicht zuordnen.

»Ist das ekelig! Lass uns abhauen, bevor ich mich nochmal übergeben muss!« Melina drehte sich angewidert von den Kids weg und ging zur Tür.

Feuer brannte in Sinas Hals, sie schluckte. Im Begriff ihrer Schwester zu folgen, drehte sie sich zur Tür und streifte den Spiegel mit einem Blick. Das Spiegelbild ihrer Augen ließ sie erstarren. Sie waren nicht braun, sondern hell leuchtend, wie glühende Kohlen. Reflexartig kniff sie ihre Augen zusammen und rieb darüber. Vor Aufregung hielt sie den Atem an. Nach ein paar Sekunden öffnete  Sina sie und betrachtete die Spiegelung. Alles normal. Sie sah zu den zwei Mädchen, die mit dem Nasenbluten beschäftigt waren und nichts mitbekamen. Melina lief längst den Korridor entlang. Zitternd atmete Sina aus und folgte ihr. Sie wollte mit ihr ins Sekretariat, doch bereits nach wenigen Schritten verschwand die blond gesträhnte Haarpracht ihrer Zwillingsschwester in der Menschenmenge. Schüler drängten über den Flur, unterhielten sich viel zu laut und lachten verrückt. Alles drehte sich, Sina wurde mehrmals hintereinander angerempelt. Abermals brach ihr der Schweiß aus, während sie Halt an der Wand suchte. Sie hatte das Gefühl keine Luft zu bekommen. Ihr Magen stellte sich auf den Kopf und der Geruch aus der Mädchentoilette verfolgte sie. Der Speichel floss in ihrem Mund zusammen, als hätte sie eine Zitrone aufgeschnitten. Ihr Zahnfleisch begann zu jucken. Sina blieb stehen und atmete ein paar Mal tief durch. Jedes kleinste Geräusch drang zu ihr vor. Ein Junge verlor einen Stapel Blätter, sie hörte das lose Papier geräuschvoll zu Boden segeln. Ein Pärchen am anderen Ende des Ganges küsste sich und das Schmatzen ihrer aufeinandertreffenden Lippen schien unerträglich laut. Tausende Gesprächsfetzen prasselten auf sie ein, verschwammen in ihrem Verstand zu einem Einheitsbrei. Sie schloss die Augen und versuchte sich zu beruhigen. Ihre Atmung ging viel zu schnell und irgendetwas drängte sie zurück in die Toilette zu gehen. Plötzlich berührte sie jemand am Arm. Erschrocken flogen ihre Lider auf. Sie starrte in das Gesicht des Neuen. Für einen Augenblick fiel ihr sein Name nicht ein.

»Alles in Ordnung?«, fragte er und sah ihr besorgt in die Augen.

Sina blinzelte. Ihr Blick war so scharf, dass sie die Poren in seinem Gesicht zählen konnte. Jedes einzelne, feine Härchen seines Haaransatzes schimmerte goldbraun. Die verblassten Sommersprossen um seine Nase und auf den Wangen erzählten ein Sommermärchen.

›Sie kann keine von ihnen sein, es ist helllichter Tag‹, hörte sie ihn, obwohl sich seine Lippen nicht bewegten.

»Was?«, fragte sie und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Ihr war heiß, die Hitze wallte in ihrem Körper auf und ab. Um ihn herum begann etwas Dunkelgrünes zu flimmern. Sina streckte die Fingerspitzen danach aus und versuchte es zu greifen. Wie ein transparenter Schleier quoll es an ihrer Hand vorüber, ging in kleinen Fäden durch ihre Finger hindurch. Langsam zog sie ihre Hand zurück und aus dem Farbenspiel hinaus. Eine flimmernde Silhouette umgab ihn und zog sich über seinem Kopf zu einer flackernden Spitze zusammen.

»Was ist das?«, wollte sie wissen.

Er sah an seinem Arm herunter: »Was ist was?«

Sina winkte ab, da ein aggressiver Krampf in ihrem Magen entstand.

›Was ist mit deinen Augen?‹, hörte sie ihn fragen.

Sina sah ihn erschrocken an. Glühten sie etwa wieder? Wie vorhin in der Toilette?

»Nichts. Das ist gleich vorbei!«

»Ich habe nichts gesagt.« Skeptisch sah er sie an.

Lukas, sein Name war Lukas!

»Mir geht es nicht gut. Ich will nur nach Hause.«

»Noch nichts gefrühstückt?«

Sie schüttelte den Kopf: »Ich weiß, unglaublich wenn man mich so sieht – aber mir ist heute Morgen echt nicht nach Essen zu Mute!«

Er betrachtete sie ungeniert von oben bis unten. Zumindest aus Höflichkeit könnte er über ihren Witz lächeln.

›Wer hat dich erschaffen?‹, fragte er sie mit geschlossenem Lippen.

Der Typ wurde ihr allmählich unheimlich. Einige Meter entfernt, öffnete sich die Tür der Mädchentoilette. Sie musste sich nicht umdrehen, der hinaus strömende Geruch verriet es. Sie verzog ihr Gesicht und hielt den Atem an, dann gingen die Mädchen an ihr vorbei. Die Kleinere presste ein Taschentuch gegen die Nase, die Größere plapperte ohne Punkt und Komma auf sie ein. Das blutgetränkte Papiertuch entfaltete einen würzig süßen Duft. Abermals schoss Sina der Speichel in den Mund. Ihr oberes Zahnfleisch schwoll drückend an, sie bekam Angst. Eilig drehte sie sich auf dem Absatz um und lief in die Toilette. Keuchend kam sie vor dem Waschbecken zum Stehen und starrte in den Spiegel. Ihre Augen reflektierten das Licht wie Scheinwerfer. Ihre Oberlippe schien angeschwollen, als sie diese leicht nach oben bewegte, sah sie des Übels Wurzel. Ihre Eckzähne hatten sich verlängert, als wären sie urplötzlich um das Doppelte gewachsen.

Wie war das möglich?

Sie konnte kaum atmen, befühlte mit dem Zeigefinger einen der Zähne und schnitt sich die Haut daran auf. Etwas Blut tropfte aus ihrem Finger. Ihr schossen die Tränen in die Augen und sie versuchte verzweifelt die Fassung zu bewahren. Die Tür öffnete sich erneut und jemand kam herein. Sina ließ blitzschnell die Augenlider sinken. Sie gab keinen Mucks von sich, während sie vortäuschte in ihrer Umhängetasche zu wühlen. Sie hörte die Schritte hinter sich, wartete darauf, dass das Mädchen an ihr vorbei und in eine der Toilettenkabine ging. Stattdessen wurde sie am Arm gepackt und herumgerissen. Im gleichen Moment, als sie Lukas ansah, stieß er sie mit voller Wucht rücklings an die Wand und drückte ihr den Unterarm gegen den Hals. Verängstigt starrte sie ihn an.

»Wer hat dich erschaffen?«, wiederholte er die Frage zischend.

»Was?! Lass mich in Ruhe!« Sina war außer sich.

Tränen liefen ihre Wangen herunter. Lukas sah sie verwundert an.

Er ließ von ihr ab und trat einen Schritt zurück: »Warum heulst du denn jetzt?«

»Du hast echt eine Macke! Bleib weg von mir!« Sie drängte sich an ihm vorbei und verließ die Mädchentoilette.

Sie wollte auf der Stelle hier weg. Ohne weiter an ihre Schwester zu denken oder sich im Sekretariat abzumelden, machte sie sich auf den Weg zur Bushaltestelle.

∞∞∞

Der Hund kläffte, als Sina zur Tür hereinkam.

»Still!«, schnauzte sie ihn an und warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

Sunny verzog sich ins Wohnzimmer und gab keinen Ton mehr von sich. Ein wiederholter Bauchkrampf durchzuckte sie und Sina krümmte sich.

Was war nur los mit ihr? Warum spielte ihr Körper heute verrückt?

Spätestens seitdem sie das letzte Mal ihr Spiegelbild gesehen hatte, war ihr klar, dass sie nicht an den Nachfolgen des nächtlichen Alkoholkonsums litt. Erschöpft hangelte sie sich die Treppe in den ersten Stock hinauf und ging ins Badezimmer. Sie schob mit den Fingern die Oberlippe hoch und betrachtete ihre Zähne. Die Schwellung war zurückgegangen, seit sie die Schule verlassen hatte. Aus Angst sich nochmal zu verletzten, hatte sie es nicht gewagt unterwegs ihr Gebiss zu befühlen. Nichts. Im Spiegel war nichts zu entdecken. Ihre Beißer befanden sich in ihrer natürlichen Form, keine zu Fängen gewachsenen Eckzähne.

»Wie ist das möglich?«, flüsterte sie und beäugte ihren Oberkiefer gründlich von allen Seiten.

Ihre Augen erschienen ebenfalls im Normalzustand. Wie eh und je – braun, langweilig, ein wenig zu klein für ihr rundliches Gesicht. Kein Feuer, keine glühenden Kohlen und keine katzenhafte Reflexion. Das fürchterliche Brennen in ihrem Hals war jedoch noch immer da. Sie knipste die Spiegellampe an, öffnete den Mund so weit sie konnte, und versuchte in ihren Rachen zu sehen. Es wirkte alles normal. Keine Rötungen oder Schwellungen. Langsam zweifelte sie an ihrem Verstand.

Das Klingeln an der Tür ließ sie erschrocken zusammen zucken. Der Hund bellte im Erdgeschoss drauf los. Sina schaltete die Lampe aus und überlegte, wer das sein konnte. Ihre Mutter war bis zum Nachmittag in der Arbeit und eine Paketlieferung erwarteten sie nicht. Sie checkte ein letztes Mal ihr Äußeres auf Abnormitäten und als sie sich für vorzeigbar befand, lief sie hinunter. Sunny stellte sein Kläffen ein und verzog sich ins Wohnzimmer, als sie sich der Haustür näherte. Neugierig riskierte Sina einen Blick durch den Türspion.

Lukas.

Was wollte er? Woher wusste er, wo sie wohnte? Er war doch vor ein paar Minuten noch in der Schule.

Sie überlegte, so zu tun, als wäre niemand zu Hause.

Da klopfte er gegen die Tür: »Sina?«

In der Hoffnung er würde wieder gehen, wartete sie stumm ab.

Lukas klopfte erneut: »Ich hab dich reingehen sehen.«

»Mist«, flüsterte sie und öffnete nun die Tür einen Spalt.

»Was machst du hier?«, fragte sie ihn.

Er betrachtete sie durch den zu kleinen Türspalt und kam einen Schritt näher. Instinktiv wollte Sina die Tür öffnen, entschied sich aber im letzten Moment, es bei dem Spalt zu belassen. Irgendwie jagte er ihr Angst ein, auch wenn er aussah, als konnte er kein Wässerchen trüben.

»Du wirktest ziemlich durcheinander. Ich wollte einfach nach dir sehen.«

»Und das soll ich dir jetzt glauben?«

»Du hast geheult«, erinnerte er sie.

»Und wenn schon«, gab sie zurück und versuchte keine Miene zu verziehen.

Sie hatte jetzt wirklich andere Probleme, als diesem Neuen ihr Herz auszuschütten.

»Also geht es dir besser?«, erkundigte Lukas sich.

»Ja, ein bisschen. Ich leg mich jetzt hin. Dann geht’s schon wieder.«

»Sicher?«, vergewisserte er sich.

Er war echt süß, aber sie hatte im Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Außerdem löste er den merkwürdigen Drang in ihr aus, wegzulaufen.

»Hör zu, Lukas. Ich weiß zwar nicht, was du von mir willst. Aber was immer es ist, vergiss es ganz schnell wieder. Ich fühle mich geehrt, dass du mich stalkst. Wir wissen beide, dass ich nicht der Typ Mädchen bin, dem Jungs nach Hause folgen.«

Lukas lächelte verhalten: »Du solltest an deinem Selbstbewusstsein arbeiten.«

»Entschuldige mich, ich will jetzt ins Bett«, erwiderte sie unberührt und wollte die Tür schließen.

Lukas hinderte sie daran, indem er die Hand gegen die Tür stemmte. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Ich war einfach nur neugierig, das ist alles.«

»Neugierig auf was?«

Er sah sie einen Moment nachdenklich an, dann winkte er ab: »Vergiss es!«

Lukas drehte sich um und ging. Sina sah ihm nach, bis er ihren Vorgarten verließ und die Straße entlang schlenderte.

Dieser Typ ergab für sie keinen Sinn. Irgendetwas in ihr stand jedoch in höchster Alarmbereitschaft, was ihn betraf. Sie traute seiner harmlosen Fürsorge nicht über den Weg.


Kapitel 2

Nachtgestalten

Robin schlug das Schwert mit einer eleganten Drehung in Angus´ Richtung. Er verfehlte ihn um Haaresbreite und traf stattdessen den Stamm der alten Eiche. Die Waffe blieb mit der Schneide darin stecken und er stieß einen wütenden Schrei aus.

»Du bringst es einfach nicht, Grünschnabel«, grinste sein Kontrahent ihn gewitzt an und polierte mit dem Hemdärmel die Schwertklinge.

Der Jungvampir warf ihm einen düsteren Blick zu. Angus hob mit herausfordernder Miene die Augenbrauen. Robin schnaubte verächtlich, während er mit einem Ruck das Schwert aus dem geschundenen Baum zog. Seine Klinge steckte dort nicht das erste Mal.

Auf einem Ast des Eichbaums saß Ruben, der das Training der beiden, seit einer Weile beobachtete. »Lass dir nichts einreden. Angus hat dir ein paar Jahrhunderte Übung voraus.«

Mit einem beherzten Sprung landete der Lichtbringervampir neben den Kämpfenden auf dem Rasen. Er musterte den verärgerten Vampir eingehend, da er dessen Frustration spürte. Selbst ein ungeübter Lichtbringer war fähig, den roten Wutschleier durch eine Wand pulsieren zu sehen.

»Wir sollten für heute Schluss machen«, beschloss Angus, nachdem ihm Rubens besorgter Ausdruck auffiel.

»So lerne ich es nie«, knurrte Robin und gab Ruben sein Schwert.

»Die Sonne geht bald auf. Wir müssen zurück in die Stadt. Du bist zickig, weil du hungrig bist.« In den Augen des älteren Vampirs blitzte es aberwitzig auf.

»Ich bin nicht hungrig«, raunte sein Schützling.

»Ah, ah, ah – Erschaffungsbindung!«, erinnerte er ihn.

»Ist kaum noch zu spüren. Jedenfalls für dich. Das hab ich in deinen Gedanken gelesen.« Robin war bockig.

Ruben nahm die andere Waffe an sich und lachte: »Gott sei Dank bin ich es nicht, der schon wieder einen Jungvampir am Hals hat. Du wirst allmählich zum Profi, Angus! Bis dann!«

Schweigend sahen die beiden ihm hinterher. Vor genau drei Monaten hatte Angus seinen menschlichen Freund nach einem Unfall in einen Vampir verwandelt. Seitdem waren sie durch eine Erschaffungsbindung miteinander verbunden. Robin spürte Angus´ Gegenwart, sowie seine Gefühle. Er wusste, wann sein Erschaffer wütend, gut gelaunt oder hungrig war. Andersherum war es genauso. Stück für Stück löste sich dieses unsichtbare Band zwischen ihnen auf. Robin empfand nicht mehr so intensiv wie zu Beginn, was in seinem Schöpfer vorging, doch er würde ihm stets treu ergeben sein. Er war erst sechzehn Jahre, als er starb, was man ihm laut Aussagen der restlichen Anhänger des Zirkels hin und wieder anmerkte. Er war nahezu besessen davon die Schwertkunst zu erlernen und wollte die Lichtbringer im Kampf gegen die Dunkelvampire unterstützen. Seit einiger Zeit verhielt der verfeindete Vampirstamm sich ruhig und blieb im Verborgenen. Den Lichtbringern war allerdings klar, dass das nur die Ruhe vor dem Sturm war.

Ein roter BMW fuhr auf das Gelände des Klosteranwesens. Angus´ Gefährtin Emma saß am Steuer und hielt am Rand der Wiese. Sie wartete auf die beiden. Sie setzten sich in Bewegung und Angus bemerkte, dass Robins Augen zu einem der Fenster im zweiten Stock glitten.

»Sie fragt oft nach dir«, sagte er einfühlsam.

»Wie geht es ihr?«

»Sie hat Angst. Sie fürchtet sich davor, dass der Anführer der Dunkelvampire kommt, um ihr Kind zu holen.«

»Dazu muss es ja erst einmal geboren werden«, stellte Robin gelassen fest.

»Das passiert schneller, als uns lieb ist. Sie ist drei Monate schwanger und steht schon kurz vor der Entbindung.«

Angus wechselte mit Gefährtin Emma einen Blick und nun sah auch sie mit besorgter Miene zu dem Zimmerfenster der Lichtbringerin hinauf.

»Cedrik sagte, er habe Neuigkeiten. Scheinbar gibt es andere, die in der gleichen Situation waren, wie Jennifer. Er kehrt morgen von seiner Reise zurück, dann wissen wir mehr.« Angus ging um das Auto herum, steckte den Kopf durch das Fenster auf der Fahrerseite und gab der Vampirin einen Begrüßungskuss.

»Hey«, murmelte Robin, während er in den Wagen stieg und sich auf die Rückbank setzte.

»Hey Robin. Möchtest du nicht mal mit ihr reden?« Emma mischte sich in ihr Lieblingsthema ein.

»Es tut ihr nur weh, dass ich mich nicht an sie erinnern kann«, winkte er ab und sah ein letztes Mal zum Gebäude.

»Ich glaube, es tut ihr mehr weh, dass du nicht für sie da bist«, erwiderte sie und startete den Motor, als Angus neben ihr auf dem Beifahrersitz Platz nahm.

»Ich sollte nicht in ihrer Nähe sein. Ich kann mich noch nicht gut genug kontrollieren. Ich will weder sie, noch ihr Baby in eine gefährliche Situation bringen. Sie hat mir offensichtlich viel bedeutet. Das sollte ich respektieren.« Robins Erklärung klang wie auswendig gelernt und nicht überzeugend.

»Sie ist ja nicht allein«, nahm Angus seinen Zögling in Schutz.

»Ich weiß, es ist hart. Du bist erst seit kurzem in diesem verwirrenden Zustand. Es ging mir auch so und ich bin nicht viel länger ein Vampir, als du es bist. Es ist furchtbar, durch die Verwandlung keine Erinnerungen mehr an sein früheres Leben zu haben. Ich verstehe trotzdem nicht, warum du nicht einmal den Wunsch hast sie zurückzuerlangen? Wenigstens um deiner Freundin Willen.« Emma trieb das zur Verzweiflung.

Sie hatte alles daran gesetzt, ihre Erinnerungen zurückzubekommen, als sie ihrer Amnesie erlegen war und es am Ende mit Hilfe eines Zauberrituals geschafft.

»Was ich wissen muss, habt ihr mir erzählt. Gefühle lenken mich nur ab. Das Wichtigste ist jetzt diesen Dunkelvampir unschädlich zu machen.« Robins Miene war düster. Angus und Emma kannten ihn so nicht. Die Verwandlung in ein übernatürliches Wesen hatte aus dem einst quirligen und trotteligen Teenager eine übellaunige Schattengestalt gemacht.

»Das versuchen wir schon seit längerem«, murmelte Angus.

»Dann wird es Zeit, dass es endlich klappt!«

Das Vampirpaar wechselten einen Blick miteinander und schwieg. Robin untermalte seine Worte mit dem Gedanken daran, wie er den Dunkelvampir durch Enthauptung zur Strecke brachte. Dass die Gefährten seine gewaltsamen Fantasien deutlich hörten, war ihm bewusst. Es interessierte ihn jedoch genauso wenig, wie die Wiedervereinigung mit seiner Freundin Jennifer. ›Langsam wird er mir unheimlich‹, Emma teilte Angus ihre Gedanken telepathisch mit, damit nur er sie hörte.

›Ich habe da eine Theorie‹, war seine mentale Antwort.

Die Vampirin lenkte den Wagen auf die Autobahn und warf ihrem Gefährten einen unauffälligen Blick zu. Robin hatte einen Sinn dafür, wenn sie im Stillen über ihn diskutierten.  Sie wollte nicht, dass er das glaubte und noch trübsinniger wurde.

›Und die wäre?‹, erkundigte sie sich.

›Robin war total versessen darauf Jennifer aus der Gefangenschaft der Dunkelvampire zu befreien. Da er sie nicht gleich fand, konnte er die Vergewaltigung nicht verhindern. Sein Unterbewusstsein gibt ihm die Schuld an ihrem Zustand. Er fühlt sich verantwortlich und projiziert seinen Neugeborenenfrust auf Bohdan. Er will unterschwellige Rache ausüben.‹

Emma sah nachdenklich auf die Straße. Die Theorie war nicht uninteressant. ›Vielleicht hast du Recht, aber glaubst du wirklich, dass das Unterbewusstsein einen weiterhin steuert, nach der Verwandlung in einen Vampir? Ich hab gedacht, dann sind alle Erinnerungen weg.‹ Emma betrachtete den Jungvampir kurz durch den Rückspiegel.

Angus tat es ihr gleich und gab ihr schließlich seine geistige Antwort: ›Möglich wäre es. Eventuell sollten wir einen Vampir-Psychologen konsultieren.‹

Emma entfleuchte ein Kichern und schon lag Robins Aufmerksamkeit auf ihnen. Sie räusperte sich und deutete auf die kommende Autobahnausfahrt: »Gleich gibt’s was zwischen die Beißerchen.«

»Wie klischeehaft«, grinste Angus.

›Jesesmal wenn sie über mich reden, versucht Emma, es mit superlustigen Bemerkungen zu kaschieren‹, grummelten Robins Gedanken von der Rückbank.

»Wir haben nicht über dich geredet!«, behauptete sie.

Er antwortete nicht und sah aus dem Fenster.

∞∞∞

Emma musste einige Minuten durch die Seitenstraßen der Innenstadt kurven, bis sie einen Parkplatz fand. Das Einparken am Straßenrand gestaltete sich kompliziert. Trotz ihrer außerordentlichen Vampirsinne und eines ausgezeichneten Sehvermögens bei Nacht, war das Einrangieren eines Fahrzeuges für sie ein schwieriges Unterfangen. Nach drei Anläufen rückwärts in die Parklücke zu kommen, stöhne Robin genervt auf und öffnete die Tür. Sie dachte, er wollte sie in die Lücke dirigieren, aber er ging wortlos die Straße hinunter. Sie seufzte und warf Angus einen fragenden Blick zu.

»Ich übernehme das hier, geh du mit ihm«, sagte er.

»Gott sei Dank«, grinste sie und küsste ihn auf die Wange.

Sie stieg aus dem Wagen und beeilte sich, um Robin einzuholen. Ihr Gefährte würde sie, anhand der Erschaffungsbindung zu Robin, mit Leichtigkeit finden. Der Jungvampir war schon um die Ecke, als sie ihn endlich erwischte.

»Ich brauche wirklich keinen Babysitter mehr«, zischte er gereizt.

»Du bist sechzehn«, erwiderte sie.

Er sah sie grimmig an: »Ich bin tot.«

»Untot. Und mit übernatürlichen Teenagern würde ich mich als Mensch lieber nicht anlegen. Jedenfalls nicht, wenn sie so drauf sind wie du.« Sie hielt seinem Blick stand, bis er wieder schweigend geradeaus sah. Eigentlich hatte Emma erwartet, dass sie über die Straße und in das Gebäude der Bowling-Bahn gehen würden. Sie hatte mit den Jungs vereinbart, nach ihrem Schwerttraining zu bowlen und sich dort gleich noch einen Blutwirt für eine Mahlzeit zu suchen. Robin hatte ein anderes Ziel, er ging auf die Eingangstür einer Bar zu. Sie kannte den Laden. Es hatte hier nur so von Dunkelvampiren gewimmelt, als die noch in der Stadt waren.  Seitdem sie aber eines der wichtigsten Mitglieder getötet hatten, war der Anführer untergetaucht. Nur noch selten sichteten sie in Nürnberg Anhänger der Widersacher. Jede Nacht patrouillierten die Lichtbringervampire und hörten sich um. Sie waren wie vom Erdboden verschluckt. Selbst in den Katakomben unter der Innenstadt, dem ehemaligen Schlupfwinkel des bösartigen Vampirstammes, war keine Spur mehr von ihnen.

Zwei breitschultrige Türsteher versperrten Robin den Weg.

»Guten Abend. Dürfte ich Ihren Personalausweis sehen?«, erkundigte einer von ihnen sich mit freundlicher, aber autoritärer Stimme.

Robin berührte seinen Oberarm und tätschelte ihn leicht: »Du weißt doch, dass ich schon volljährig bin.«

Der Mann zuckte erst zurück, aber als er in die Augen des Vampirs sah, war die manipulierende Verbindung hergestellt. Die Aussage brannte sich in das Gehirn des Mannes. Er glitt in den Geist des Fremden, nur ein Stückchen, um dessen Namen und die wichtigsten Eckdaten über ihn zu erfahren. Robin wusste sofort, dass er Ali hieß, 26 war und regelmäßig zum Kickboxen ging. Er implizierte Ali mit Leichtigkeit die Erinnerung daran, dass er mit ihm gemeinsam trainierte. Der glaubte nun, sie seien im gleichen Alter. Der manipulierte Türsteher begann zu lachen und schüttelte dem Vampir nun kräftig die Hand: »Robin! Kleiner Scherz, komm rein!«

Sein Kollege sah ihn verdutzt an, während Ali zur Seite trat, um den Vampiren den Zutritt zu gewähren.

»Das ist ein Sportkamerad von mir, vom Kickboxen!«, erklärte Ali.

Die beiden betraten die Bar und der zweite Türsteher blickte ihnen ungläubig hinterher.

»Der schmächtige Zwerg?«, erkundigte er sich.

»Ja, den kenne ich schon lange,« hörten sie Alis Stimme noch, bevor sie ins Getümmel abtauchten.

Die Bar war überfüllt von Menschen, sie feierten und tanzten. Eine schwere Wolke von Schweiß und verbrauchter Luft wallte ihnen entgegen.

Robin bahnte sich einen Weg durch das Gedränge der leicht bekleideten Mädchen und erheiterten Männer. An einem der Tresen machte er Halt. Emma beobachtete alles genau. Sie konnte keinen einzigen Vampir unter den Personen ausmachen. Die Anwesenheit eines Nachtgeschöpfes würde sie sofort bemerken. An der Theke sah der Barkeeper Robin auffordernd an, aber der deutete mit den Augen auf den anderen Angestellten, der mit Gläser spülen beschäftigt schien.

»Wer ist das?«, wollte Emma wissen.

Sie versuchten zwar, stets an Robins Seite zu sein, es kam aber vor, dass er sich allein davonstahl. Der Barkeeper machte den Kollegen auf den Besuch aufmerksam und kümmerte sich um die nachfolgenden Bestellungen der Gäste. Ein Studententyp kam auf sie zu. Strickjacke, blondes Wuschelhaar, braungebrannt, strahlendes Lächeln. Sein Blick war keck und er betrachtete die Vampirfrau interessiert, während er Robin grüßte.

»Gibt es Neuigkeiten?«, erkundigte der sich unbeirrt.

Noch immer starrte der Typ Emma an und ein unangenehmes Gefühl überkam sie.

»Oliver – Emma. Emma – Oliver«, stellte Robin sie einander vor.

Der Barkeeper trocknete die Finger mit einem Geschirrtuch, warf es elegant über die Schulter und reichte ihr seine Hand: »Freut mich, Emma.«

Sein Lächeln war charmant. Sie schüttelte seine Hand und im gleichen Augenblick wurde es ihr klar. Sein Atem roch nach Knoblauch. Übertüncht vom Geruch eines Pfefferminzkaugummis, so dass ihr die Ausdünstung nicht sofort die Tränen in die Augen trieb, aber er war da. Er war kein normaler Mensch.

»Und?«, bohrte Robin erneut und zog damit Olivers Aufmerksamkeit auf sich.

Der Barkeeper blickte um sich und beugte sich ein Stückchen über den Tresen.

»In der Uni habe ich einen Ghul gesehen. Ihr seid heute nicht die Einzigen eurer Sorte hier in der Bar.« Er sprach mit gesenkter Stimme.

»Wo?«, wollte Robin wissen.

»An der Cocktailbar.«

Angus tauchte auf: »Doch kein Bowling?«

Oliver betrachtete ihn einen Moment, dann drehte er sich um und ging seiner Arbeit nach. Angus erkannte direkt, was los war und fragte verwundert: »Woher kennt ihr euch?«

»Hab mal versucht ihn zu beißen«, antwortete Robin knapp.

Er setzte sich in Bewegung und suchte nach der Cocktailbar.

»Obwohl er so nach Knoblauch stinkt?!«, sein Schöpfer konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.

»War etwas irritiert an dem Abend.«

Angus hielt ihm am Arm zurück. Der Jungvampir stöhnte, blieb stehen und wandte sich zu ihm und Emma.

»Und weiter?«

»Oliver genehmigt sich jeden Abend ein Gläschen Weihwasser. Dementsprechend hat sein Blut geschmeckt. Ich hab mir die Zunge verätzt und er hat sich zu erkennen gegeben. Wir haben einen Deal gemacht.« Robin hielt sich nicht mit großartigen Kleinigkeiten auf und erwähnte nur die Fakten.

»Der Typ ist ein Orakel, oder?«, erkundigte Emma sich.

Robin nickte.

»Was ist das für ein Deal?«, wollte Angus wissen.

»Er informiert mich, sobald er Dunkelvampire sieht und ich unterstütze ihn beim Medizinstudium«, erklärte er.

Die beiden sahen ihn fragend an, deshalb fügte er hinzu: »Ich manipuliere ein paar Professoren für bessere Noten.«

Das Vampirpaar wechselte einen kritischen Blick.

»Hey, ihr wollt den Dunkelvampiren auch auf die Spur kommen. Also wollen wir uns den Vampir jetzt schnappen oder die Ethik erschlichener Leistungen diskutieren?« Robin drehte sich um und drängte sich durch die tanzende Masse.

Sie folgten ihm. Sie sahen ihn, als sie sich dem Tresen näherten. Der unangenehme Geruch nach Tod und Blut legte sich schon von weitem auf sie. Auf einem Barhocker sitzend, betrachtete der Dunkelvampir ungeniert den Ausschnitt eines Cocktail schlürfenden Mädchens neben ihm. Er machte sich nicht die Mühe die ausgefahrenen Fangzähne zu verbergen. Das Leuchten seiner Augen verriet ihn. Er war in völliger Ekstase und beabsichtigte hier vor allen Leuten die junge Frau anzufallen. Er visierte bereits die Stelle an, in die er hinein beißen wollte. Angus kam ihm zuvor. In übernatürlicher Geschwindigkeit bewegte er sich binnen einer Sekunde auf ihn zu und stellte sich zwischen den Vampir und sein potentielles Opfer.

Während der Dunkelvampir ihn überrascht anstarrte, drängte Robin sich von hinten an ihn und drückte ihm an den Punkt seines Herzens einen Dolch gegen den Rücken: »Keine Bewegung, Blutsauger!«

Er erstarrte augenblicklich und wagte nicht sich zu rühren. Unsterblichkeit hin oder her, das Herz aufzuspießen bedeutete für ihn den Tod.

»Was wollt ihr von mir?«, fragte er und sah zwischen Emma und ihrem Gefährten hin und her.

»Warum schickst du einen Ghul in die Uni?«, erkundigte Angus sich gelassen.

›Ernsthaft? Wen interessiert ein Ghul in der Uni?‹, zickte Robin ihn gedanklich an.

Sein Schöpfer warf ihm einen warnenden Blick zu und brachte ihn damit zum Schweigen. Obwohl er gern den Kopf durchsetzte, dem Willen seines Erschaffers musste er sich beugen.

»Was für einen Ghul? Ich weiß nicht, wovon ihr redet.« Der Dunkelvampir lächelte angespannt, wodurch die Fangzähne noch auffälliger erschienen.

Robin bohrte die Stichwaffe fester gegen den Rücken des Dunkelvampirs und dieser stammelte nervös: »Ach der Ghul. Ja, das ist meiner.«

»Wonach hält er Ausschau?«, wollte Angus mit Nachdruck wissen.

Der Dunkelvampir drehte den Kopf und blickte über seine Schulter zu Robin: »Würde es dir etwas ausmachen, den Dolch von meinem Herzen zu nehmen? Ich bin da sehr empfindlich.«

»Und gleich bist du tot, wenn du nicht endlich antwortest«, zischte er und rückte keinen Millimeter von ihm ab.

Der Befragte räusperte sich und sagte: »Er sucht nach weiblichen Lichtbringern.«

»Ihr werdet die Frauen in Ruhe lassen. Die Lichtbringer patrouillieren jetzt in der Stadt. Entführungen werden mit dem Tode bestraft. Das Erschaffen von Ghulen ebenfalls!« Angus` Stimme war hart.

Die Augen des Gegenspielers weiteten sich angstvoll.

»Wo ist Bohdan?«, schnaubte Robin ihm ins Ohr.

»Ich... ich weiß es nicht«, stammelte der Dunkelvampir.

Robin schob den Dolch fester gegen seinen Rücken. Er spürte, dass die Spitze sich in das Fleisch des Vampirs bohrte.

»Ich weiß es wirklich nicht. Bitte. Er ruft mich jeden Tag an und erkundigt sich.« Der Ton des Dunkelvampirs war flehend.

»Wenn er dich heute anruft, hast du gute Neuigkeiten für ihn«, bestimmte Robin.

»Ja, ist gut«, stimmte er zu, in der Hoffnung sie würden ihn in Ruhe lassen.

Angus zog ihn vom Barhocker herunter: »Komm, wir machen einen Spaziergang!«


Kapitel 3

Gedankenqual

Sina spürte die heiße Hand auf ihrer Stirn. Erschrocken schlug sie die Augen auf und starrte in das Gesicht ihrer Mutter.

»Fieber hast du keines. Im Gegenteil, du bist eiskalt.« Die Mutter strich ihr über die Wangen. Müde rieb Sina sich die Augen, als sie registrierte, dass sie in ihrem Bett lag. Sie hatte den kompletten gestrigen Tag verschlafen und war nicht ein Mal zwischendurch aufgewacht.

»Dass ihr euch ausgerechnet an eurem Geburtstag was einfangen musstet. Melina geht’s wieder gut. Und wie fühlst du dich?«

»Besser.«

Das stimmte nicht ganz. Ihr Hals brannte wie Feuer. Sie verspürte diesen fürchterlichen Durst, der nicht weggehen wollte, egal wie viel sie trank. Das Licht, das durch die heruntergelassenen Jalousien spärlich hereindrang, blendete sie.

»Dann mach dich bitte für die Schule fertig.« Ihre Mutter küsste sie auf die Stirn.

»Okay, Mama«, antwortete sie, obwohl ihr nicht wirklich danach war in die Schule zu gehen.

Sie hörte Melina ins Bad schlurfen und die Tür hinter sich zu knallen. Sie war morgens ein absoluter Stinkstiefel.

»Ich muss früher los, wir haben ein Meeting im Büro. Wenn was ist, ruft mich an. Okay? Wir holen den Kinoabend heute Abend nach.«

Auf den gezwungenen alljährlichen Geburtstags-Film-Familienabend hatte Sina eigentlich keine Lust. Sie hasste es, ins Kino zu gehen.

Mit Fremden im Dunkeln zu sitzen, löste bei ihr ein Unwohlsein aus. Der Sound war außerdem derart laut, dass sie jedesmal das Gefühl hatte, einen Hörsturz zu erleiden. Jetzt gerade wäre sie für diese Dunkelheit allerdings mehr als dankbar.

Ihre Mutter verabschiedete sich und Sina richtete sich im Bett auf. Ihr war etwas schwindelig. Sie hörte ihre Mutter auf Pumps die Treppe hinunter trippeln, bevor die Haustür hinter ihr ins Schloss fiel.  Sina stand auf und warf prüfend einen Blick in den Spiegel. Sie sah verschlafen aus und ein bisschen blass. Ihre Augen waren normal und mit ihren Zähnen schien ebenfalls alles in Ordnung zu sein. Es kam ihr vor, als wäre der gestrige Tag ein furchtbarer Albtraum gewesen. Ein wenig schwerfällig und schlapp, machte sie sich für die Schule fertig.

Das Frühstücksmüsli schmeckte fade, obwohl sie es sonst liebte und sich meistens noch einen Nachschlag davon gönnte. Heute würgte sie die kleine Portion herunter, um überhaupt etwas im Magen zu haben, denn sie fühlte sich so gut wie ausgehungert. Der Durst jedoch verging nicht.

Die Schwestern waren spät dran, da Melina noch mit ihrem Hund Gassi gegangen war, ehe sie sich auf den Schulweg machten.  Melina hatte statt zu frühstücken den Stoff, den sie gestern in der Schule verpasst hatte, nachgeholt und wollte auf dem Weg zur Schule Vokabeln pauken. Sina dirigierte sie durch Armzupfen an potentiellen Stolperfallen vorbei, so dass ihre Schwester nicht den Kopf heben brauchte. Während sie sich die Vokabeln so laut vorsagte, dass selbst die Nachbarn mit lernen konnten, beobachtete Sina mit ungutem Gefühl, dass die dichten Wolken sich auflösten. Sonst machte sie sich nie Gedanken um das Wetter, aber momentan waren ihre Augen sehr lichtempfindlich. Sie beschloss, sich nach dem Unterricht eine Sonnenbrille zuzulegen, da Sunny auf ihrer letzten so lange herumgekaut hatte, bis sie zerbarst. An der Bushaltestelle warteten ein paar Schüler aus der Nachbarschaft, unter ihnen Melinas Exfreund. Er wohnte nur einige Häuser entfernt und Melina verfluchte es immer wieder aufs Neue, wenn er morgens in den gleichen Bus einstieg, obwohl er sonst zehn Minuten eher fuhr. Heute bemerkte sie ihn nicht, da sie in ihre Vokabeln vertieft war.  Er stand vor dem Haltestellenhaus und rauchte eine Zigarette. Sina hielt sie am Arm zurück und räusperte sich auffällig.

Melina hielt inne und starrte geradeaus zu ihm hin.

»Warum kann er nicht einen Bus eher nehmen, damit ich sein Betrügergesicht nicht schon am frühen Morgen sehen muss?«, zischte sie.

Da sie keine Lust auf ein erneutes Exfreund-Debakel hatte, stellte Sina sich in ihr Blickfeld und zog ihr das Buch aus den Händen: »Soll ich dich abfragen?«

Melina versuchte, über die Schulter ihrer Schwester hinweg zu schauen. Sina ging mit dem Oberkörper mit, um ihr die Sicht zu versperren, und Melina gab schließlich auf.

»Ja, gut«, knurrte sie.

Sina begann mit den Vokabeln und während sie das erste Wort vorlas, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Eine ungute Vorahnung breitete sich in ihr aus. Die Angst, dass etwas Schlimmes passieren würde, veranlasste sie aufzublicken. Von dem Hügel aus kamen einige Schüler auf Fahrrädern die Straße hinunter gefahren. Einer von ihnen war Lukas. Ihre Blicke trafen sich sofort, wobei sich ihre innere Unruhe verstärkte. Er radelte wie in Zeitlupe an ihr vorüber und ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Ihr Körper war angespannt, als hatte er vor, sich vor irgendetwas zu verteidigen. Bis auf den nervenden Neuling aus ihrer Klasse, war nicht das Geringste einer Gefahrenquelle auszumachen.

»Geht´s noch weiter oder soll ich allein lernen?«, Melina winkte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum.

Sina sah sie erschrocken an und setzte dann das Vokabeltraining mit ihr fort.

∞∞∞

Sina gab ihrer Freundin das Mathebuch und rückte die Sonnenbrille zurecht, die sie ihrer Schwester im Bus abspenstig gemacht hatte. Das Sonnenlicht war schon den ganzen Vormittag unfassbar grell. Nun brach die Wolkendecke vollends auf und die Sonne kam raus. Es war bereits November und die Schüler freuten sich umso mehr darüber, Wärme auf der Haut zu spüren. Ihr jedoch war es zu heiß. Die Sonnenstrahlen schienen sich förmlich auf ihrem Gesicht einzubrennen. Sie zog sich in das Schulgebäude zurück und spürte direkt die kühlende Erlösung. Gleichzeitig begann es unleidlich in ihrer Kehle zu brennen und ihre Magenschmerzen verstärkten sich. Sie hatte gehofft, heute wäre alles wieder normal, aber der Albtraum von gestern wiederholte sich. Sina atmete tief durch und setzte sich auf die Stufen der Treppe, die in den ersten Stock hinaufführten. Dabei kramte sie einen Collegeblock aus ihrer Umhängetasche und gab vor zu lesen, damit niemand feststellte, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Sie blätterte in ihrem Englischheft und bemerkte, dass ihr Puls sich beschleunigte. Eine stille Angst breitete sich in ihrem Körper aus, auch wenn ihr nicht klar war, weshalb. Sina knibbelte an dem Eselsohr an der oberen Ecke des Blocks und betete, dass das unerträgliche Stechen in ihrem Magen verging. Es blieb unverändert. Der Schmerz zog bis in ihren Hals. Dieser schreckliche Durst war wieder da. Sie hatte so viel Wasser getrunken, aber er wollte einfach nicht vergehen.

›Du hast Durst‹, hörte sie jemanden.

Der Drang davonzulaufen verstärkte sich. Verwundert blickte sie auf, suchte nach der Gefahr. Lukas. Schon wieder.

»Beobachtest du mich?«, fragte sie und wollte ihn nicht länger ansehen.

Ihr Blick glitt auf die Notizen, in der Hoffnung er würde sich verziehen. Irgendetwas in ihr wollte weg von ihm. Er setzte sich neben sie auf die Stufe. Das hatte sie nicht erwartet, aber sie mochte ihm nicht die Genugtuung geben, sich etwas anmerken zu lassen.

»Du bist gestern sechzehn geworden«, stellte er fest.

Hatte er etwa vor, ihr nachträglich zum Geburtstag zu gratulieren?

»Hm, hm«, summte sie.

Krampfhaft versuchte sie, ihm das Gefühl zu vermitteln, überflüssig zu sein.

»Hattest du vorher schon diese Symptome?«

Einige Schüler kamen aus dem oberen Stockwerk die Treppe hinunter und wollten an Lukas vorbei. Er machte Platz und rutschte dichter an Sina ran. Sie spürte seinen Oberschenkel an ihrem und probierte, weiterzurutschen, saß jedoch längst direkt am Geländer. Nicht nur ihr Körper, ihr Unterbewusstsein schreckte vor ihm zurück, als hätte sie Angst vor ihm.

»Und?«

»Ich lerne für Englisch. Wenn du mich entschuldigen würdest?« In der Hoffnung ihn loszuwerden, sah sie ihn auffordernd an.

›Kannst du hören, was ich denke?‹, wollte er wissen.

Er bewegte die Lippen nicht. Sie sah es genau. Sein Mund blieb geschlossen und dennoch klang es laut in ihrem Kopf wider. Eindeutig seine Stimme.

»Okay, das ist jetzt echt gruselig!«, stellte sie erschrocken fest und spürte die Gänsehaut auf ihren Armen.

»Was?«, fragte er und lächelte spitzbübisch.

Sie war unsicher, ob sie sich das Ganze einbildete, oder sie tatsächlich seine Gedanken gehört hatte.

›Du hörst es, oder?‹, vergewisserte sich die Stimme in ihrem Kopf.

Sina schluckte. Ihre Kehle war so trocken, dass es ein lautes Geräusch machte.

»Ja«, sagte sie leise und starrte ihn an.

Lukas nickte ernst.

»Hast du es jemanden erzählt?«

Sina schüttelte den Kopf. Sie hatte daran gedacht mit ihrer Schwester darüber zu sprechen, aber wie Melina drauf war, würde die es nur ins Lächerliche ziehen. Was sollte sie ihr sagen, wenn sie mit ihr sprach? Dass sie sich ab und zu in einen Vampir verwandelte?

»Hey Sina! Hast du Mathe?« Manuel tauchte am Treppenabsatz auf und deutete auf ihren Notizblock.

Sie öffnete ihre Tasche und suchte ihr Matheheft: »Ja, gib´s mir nach der Pause zurück.«

»Okay, danke!« Manuel nahm das Heft erleichtert an sich und ging Richtung Mensa.

Einen Moment sah Sina ihm hinterher, spürte aber Lukas´ brennenden Blick auf ihrem Gesicht.

Als sie ihn ansah, fragte er: »Können wir irgendwo hingehen und reden?«

»Ich will mit dir nirgendwo hingehen«, erwiderte sie knapp.

»Hast du Angst vor mir?« Herausfordernd sah er sie an.

»Und wenn es so wäre?«, erkundigte sie sich.

»Dann würde das meinen Verdacht nur umso mehr bestätigen.«

Welchen Verdacht?

Er stand auf und schlenderte zu der Treppe, die in den Keller hinunter führte. Sina sah ihm nach und als er ihren Blick auffing, nickte er ihr zu. Daraufhin stieg er die Stufen herab. Das Untergeschoss wurde von den Schülern nur als unterirdischer Durchgang zur Sporthalle genutzt, sonst hielt sich dort nie jemand auf.

›Komm!‹, hörte sie ihn auffordernd in ihrem Kopf.

Es jagte ihr eine Heidenangst ein, trotzdem war sie neugierig. Sie zog sich am Geländer hoch, stopfte ihre Englischnotizen in die Umhängetasche und bewegte sich langsam auf die Kellertreppe zu. Von hier aus konnte Sina in das Kellergeschoss sehen. Lukas ging unten die Etage entlang, bis er aus ihrem Sichtfeld verschwand. Im Untergeschoss war es stockfinster, Licht benötigte sie dennoch nicht. Ihr war gestern aufgefallen, wie gut sie im Dunkeln sehen konnte. Je näher sie Lukas kam, umso deutlicher wurde die Beklemmung in ihr. Er wirkte völlig harmlos, warum veranstaltete ihr Unterbewusstsein nur so ein Theater?

Ganz hinten, am anderen Ende des Flures, erwartete er sie. Hier verirrte sich keiner der Schüler hin, schon gar nicht in der Pause. Reglos positionierte er sich dort und wartete, bis sie zu ihm kam. Obwohl in der Schülerin alles danach schrie, in die entgegengesetzte Richtung zu laufen, stand sie schließlich vor ihm.

»Wieso empfinde ich dieses eigenartige Gefühl in deiner Nähe?«, fragte sie ihn.

»Angst«, sagte er unberührt.

»Woher weißt du das?« Sie war zu neugierig, als dass sie ihren Instinkten nachgeben konnte.

»Ich weiß, was du bist«, erklärte er.

»Was ich bin?« Sina sah ihn verständnislos an, in ihrem Hinterkopf jedoch malte sich ein Wort in blutroten Buchstaben.

»Glaubst du an Vampire?«, fragte er sie.

Vor zwei Tagen noch wäre sie in schallendes Gelächter ausgebrochen. Letzten Sommer hatte sich zwar eine Art Vampirhysterie über Nürnberg gelegt, aber die Vorfälle, an denen angebliche übernatürliche Wesen Schuld sein sollten, hatten mittlerweile wieder nachgelassen. Niemand wusste genau, was von den vereinzelten Zeugenaussagen zu halten war. Seit ihrem Geburtstag gestern war alles anders. Sie hatte sich verändert, verspürte ständig Schmerzen, konnte im Dunkeln sehen und in ihr schwelte ein unnachgiebiger Durst.

»Warum fragst du mich das?« Sina traute Lukas nicht über den Weg.

Konnte sie sich ihm anvertrauen? Oder war es besser, alles abzustreiten?

»Ich weiß, dass du mir nicht vertraust. Dein Instinkt sagt dir, dass du dich möglichst weit weg von mir aufhalten solltest und deine Intuition hat Recht. Du solltest darauf vertrauen.« Er sah sie bedrohlich an. Woher wusste er das?

»Wurdest du gebissen?«, erkundigte er sich.

»Du meinst jetzt nicht von einem Hund?« Sina erwischte sich dabei, über die Nacht zu ihrem Geburtstag nachzudenken. Sie hatte zwar ein paar Bier getrunken, aber einen Filmriss hatte sie definitiv nicht. Jede Sekunde des Abends konnte sie in ihrem Gedächtnis abrufen. Da war kein Biss. Kein Vampir, oder merkwürdige Gestalten, die ihr über den Weg gelaufen waren.

Lukas sah sie eindringlich an und sein Blick hatte einen ironischen dein-Ernst?-Touch.

»Nein, ich meine von einem Mann. Oder einer Frau?«

Sie spürte, dass es in ihrem Nacken zu prickeln begann, als sie daran dachte.

»Mich hat niemand gebissen.«

Ihr war schwindelig, das Magenstechen wurde drängender und die Gedanken, die sie versuchte zu verdrängen, ließen sich nicht mehr lange zurückhalten. Er war ihr unheimlich und alles was er sagte, machte ihn nur noch beängstigender.

»Hast du ein Mal?«, erkundigte er sich.

Sie sah zu der Treppe, die auf einmal ziemlich weit weg schien.

»Sina?«

Sie konzentrierte sich auf ihn: »Was für ein Mal?«

»Ein Geburtsmal. Sieht aus wie eine Sonne.«

Die Gänsehaut breitete sich von ihrem Genick über ihre Arme aus. Wie konnte er davon wissen? Sie und Melina hatten es beide, nur an unterschiedlichen Stellen.

»Soll ich es dir aufmalen?«, fragte er ungeduldig.

Sie schüttelte leicht den Kopf.

»Deine Schwester müsste es auch haben und deine Mutter.« Lukas war sich seiner Sache sicher. Er hatte Recht. Ihre Mutter hatte das gleiche Mal. Sie überschminkte es, denn ihres befand sich am Hals. Es war nicht so dunkel wie das von Sina und ihrer Schwester.

»Was bedeutet das?«, wollte sie wissen.

»Du stammst einer Lichtbringer-Familie ab. Alle Lichtbringer haben dieses Mal. Es wundert mich nur, dass deine Mutter dich darüber nie aufgeklärt hat.«

»Lichtbringer?«, wiederholte sie und überlegte, ob sie den Begriff schon einmal gehört hatte.

»Eine Rasse mit besonderen Fähigkeiten. Heilkräften zum Beispiel. Du bist es nicht gewohnt krank zu sein, nicht wahr?«

Erstaunt sah Sina ihn an, sie wurde tatsächlich nie krank.

»Bist du auch ein... Lichtbringer?«, erkundigte sie sich.

»Nein. Ich bin ein Jäger.« Lukas öffnete seinen Rucksack und holte eine Flasche heraus.

»Wie ein Förster oder was meinst du?«, fragte sie, doch sie ahnte Unheilvolles.

»Nein, kein Förster. Ich jage keine Tiere.«

»Sondern?« Sina sah ihn gespannt an.

In ihrem Innern kannte sie die Antwort.

»Vampire.«

Sie drehte nervös den goldenen Ring an ihrem Finger, den ihre Mutter ihr voriges Weihnachten geschenkt hatte.

»Vampirjäger haben die Fähigkeiten übernatürliche Wesen zu erkennen. So wie du mich erkennst. Du fühlst dich unwohl in meiner Gegenwart, sie macht dir Angst. Weil ich die Macht habe dich zu vernichten.«

»Du solltest dich reden hören. Da würde jedes Mädchen Angst vor dir bekommen« Sina trat unauffällig einen Schritt von ihm zurück.

»Ich weiß, wie sich das anhört. Wir beide wissen aber auch, dass mit dir etwas nicht stimmt. Ich tippe darauf, dass du in letzter Zeit nicht eingegraben auf einem Friedhof aufgewacht bist?«

Eine absurde Vorstellung, entsetzt schüttelte sie den Kopf.

»Ich glaube, du bist die Tochter eines Vampirs. Was dich ebenfalls zu einem Vampir macht.«

Er hatte es ausgesprochen. Einfach so.

»Heißt das, du willst mich... jagen?«, fragte sie verunsichert und blickte auf die geheimnisvolle Flasche in seiner Hand.

Lukas lächelte und reichte ihr das Behältnis. Es war aus Glas, hatte einen schwarzen Drehverschluss und ein gleichfarbiges Etikett mit den Umrissen einer roten Fledermaus.

»Ich habe inzwischen gelernt, dass es gute und schlechte Vampire gibt. Ich möchte dir helfen.«

»Helfen? Warum?« Sina war weiterhin misstrauisch.

»Wenn ich dich erledigen wollte, hätte ich es schon längst getan«, versicherte er ihr.

Um seine Aussage zu bekräftigen, öffnete er seinen Rucksack und präsentierte ihr den Inhalt. Holzpflöcke lagen zwischen den Schulbüchern.

»Was hast du davon, wenn du mir hilfst?«, erkundigte sie sich und war froh, als er den Reißverschluss der Tasche wieder zuzog.

»Vielleicht eine neue Freundin. Meinen Letzten habe ich versehentlich gepfählt.« Lukas machte ein bedrücktes Gesicht.

Sina wusste nicht, ob er scherzte oder es ernst meinte.

»Das sind ja tolle Aussichten«, murmelte sie.

»Es kann nie schaden, Verbündete zu haben.«

Sie knibbelte an dem Etikett der Flasche und unterdrückte die Frage, warum er ihr diese gegeben hatte.

»Wenn du das trinkst, geht es dir besser«, versprach er.

Sina sah langsam zu ihm auf.

»Das ist Blut«, fügte Lukas hinzu und blickte sie dabei so lammfromm an, wie die Unschuld in Person.

»Und wenn ich es nicht trinke?«

»Ich schätze, dann wirst du dich immer schwächer fühlen. Vertrocknen.«

»Wie kann ich vertrocknen? So viel Wasser wie im Moment, habe ich in meinem ganzen Leben nicht getrunken.«

»Wir wissen beide, dass es kein Wasser ist, wonach du Durst hast.« Lukas hob die Augenbrauen.

Ihr wollte nicht begreiflich werden, was er ihr sagte. Das konnte nicht möglich sein.

»Was ist mit meiner Schwester?«, fragte sie.

»Sie ist nicht wie du. Ich würde das spüren.«

»Bist du sicher? Sie war gestern auch krank... vielleicht sogar noch mehr, als ich.«

»Das ist die körperliche Entwicklung. Mit sechzehn erwachen die Lichtbringerkräfte.«

»Was für Kräfte?«

»Telepathie zum Beispiel.«

»Dann beherrschst du das auch?«

Lukas schüttelte den Kopf: »Ich habe nur meine Gedanken in deine Richtung geschickt.«

»Und ich konnte sie hören«, beendete Sina den Satz.

»Handauflegen«, sagte er nun.

Sie sah ihn verständnislos an: »Hä?«

»Lichtbringer können andere durch ihre Berührung heilen. Menschen, Tiere, egal was.« Lukas schien sich seiner Sache sicher, dabei klang es so unglaubwürdig.

Das Läuten zum Pausenende unterbrach ihr Gespräch. Sina atmete erleichtert auf, da sie einen Vorwand hatte, dieser unangenehmen Unterhaltung zu entkommen. Sie hielt ihm die Flasche hin, aber er machte keine Anstalten sie zurückzunehmen.

Trotzdem drückte sie ihm das Behältnis in die Hand und wich einen Schritt zurück: »Danke, aber das ist mir alles zu abgefahren.«

»Willst du es nicht wenigstens versuchen?«, er hielt ihr die Flasche wieder entgegen.

Eine ablehnende Handgeste folgte: »Nein.«

Er hielt sie unbewegt weiter in ihre Richtung, als wäre ihm ihre Antwort einerlei.

›Jetzt nimm sie schon. Ich muss dir ja nicht dabei zusehen, wenn du es trinkst.‹

»Ich habe keine Ahnung, wessen Blut das ist und ob es überhaupt gesund ist. Ich werde dieses Zeug mit Sicherheit nicht anrühren.« Irritiert drehte sie sich um und ging.

›Du bist immun gegen Krankheiten, Vampirin!‹

Sie wollte schnellstmöglich von ihm weg und in die Klasse. Er folgte ihr unmittelbar, was es ihr noch schwerer machte, dem Drang vor ihm davonzulaufen, nicht nachzugeben. Das würde ihn nur noch mehr bestätigen. Sie erreichte die Treppe, als das Licht anging und eine Schulkasse aus dem Erdgeschoss in den Keller hinunter strömte. Muffige Turnbeutel wurden hin und her geschwenkt. Sina versuchte, sich einen Weg durch die Schüler zu bahnen, verlor an Geschwindigkeit und spürte plötzlich ein Zerren an ihrer Tasche. Als sie sich umdrehte, bemerkte sie Lukas dicht hinter sich. Er legte ihr die Flasche mit dem Blut in die Umhängetasche.

»Falls du es dir anders überlegst«, sagte er lächelnd.

Es wirkte freundschaftlich und irgendetwas in ihr beschloss, ihm zu vertrauen. Es war zwar lächerlich, mit einem Behältnis Blut durch die Schule zu laufen, trotzdem gab es ihr ein sicheres Gefühl im Notfall darauf zurückgreifen zu können. Noch war dieses schreckliche Ziehen und Stechen in ihrem Magen auszuhalten, aber was, wenn es schlimmer wurde? Sie wollte nicht weiter darüber nachdenken. Auf den letzten zwei Stufen zum Erdgeschoss knickte sie mit dem Fuß um und verlor beinahe die Balance.  Lukas´ Hand war sofort zur Stelle. Er fasste blitzschnell ihren Arm und zog sie sanft ins Gleichgewicht zurück. Sie spürte seine Wärme und der Punkt, an dem seine Hand die ihre berührte, prickelte leicht. Furcht und Wohlbefinden spielten in ihrem Kopf Fangen. Er lächelte, als sie ihn erschrocken ansah. Seine Sommersprossen tanzten auf den Wangen und seine Augen betrachteten sie aufmerksam.

»Danke«, keuchte sie.

›Was treiben denn Sina und der neue Womanizer im Keller?‹, hörte sie eine ihr bekannte Stimme.

Sina sah in die Richtung, aus die der Gedanke hallte und entdeckte ihre Klassenkameradin Nele, die mit ein paar anderen Schülern an der Kellertreppe vorbeischlenderte.

»Alles okay bei dir?«, rief Nele ihr zu, als sie sah, dass Sina sie bemerkt hatte.

Sie nickte und nahm wahr, dass Lukas seine Hand erst jetzt zurückzog. Das Prickeln verflüchtigte sich, genau wie die wohltuende Wärme seines Körpers.

Sie erwartete, dass er peinlich berührt sein würde und sich vom Acker machte, doch er wich nicht von ihrer Seite.

Nele blieb bei ihnen stehen und betrachtete die beiden interessiert: »Was habt ihr da unten gemacht?«

Verzweifelt überlegte Sina eine Antwort, während Lukas das Wort ergriff: »Wir wollten uns unter vier Augen unterhalten.«

Nele zog erstaunt die Augenbrauen hoch und sah von ihm zu Sina, die verlegen nickte.

›Wieso willst du dich nicht mit mir mal unter vier Augen unterhalten, süßer? Ich wette, du kannst hammermäßig knutschen, so wie du aussiehst!‹ Nele verschlang Lukas förmlich mit den Augen.

»Nele!«, rief Sina entrüstet.

»Was denn?«, fragte Nele gelassen.

Nun war es Lukas´ Stimme, die sie in ihrem Kopf hörte. ›Was immer Nele gerade gedacht hat. Du solltest es ihr nicht unbedingt aufs Brot schmieren. Oder soll jeder mitbekommen, was mit dir los ist?‹

Sina räusperte sich und ging mit dem Schülerstrom den Gang entlang. Dass sie Neles Gedanken hören konnte, war ihr mehr als unangenehm. Sie kam sich furchtbar vor, als hätte sie sie belauscht. Das Gedankenlesen anderer empfand sie als Eindringen in die Privatsphäre und wusste nicht, wie sie es abstellen konnte. Sina hatte viele Fragen über ihren Zustand. Sie wusste, er hatte mit seiner Vermutung Recht. Sie war ein Vampir. Was immer das bedeutete, sie musste versuchen, an Informationen zu kommen. Vor allen Dingen musste sie mit ihrer Schwester reden. Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche und tippte eine Nachricht an Melina: ›Wir müssen dringend reden! So schnell wie möglich.‹

Noch bevor sie die Tür ihres Klassenzimmers erreichte, war Lukas wieder an ihrer Seite. »Ich würde dir gerne jemanden vorstellen. Hast du nach der Schule Zeit?«

»Ich denke ich sollte erst einmal mit meiner Familie über mein Problem sprechen«, erwiderte Sina leise, damit es niemand hörte.

»Okay, reden wir erst mit deiner Familie und dann fahren wir zu meinen Freunden«, stimmte er zu.

»Wir?« Sina sah ihn erstaunt an. Wann war dieses wir-Ding zwischen ihnen entstanden?

»Etwas Rückendeckung kann dir nicht schaden«, meinte er ungerührt.

Die beiden gingen in die Klasse und schlängelten sich zu ihren Sitzplätzen durch.

Von ihrem Tisch aus, drehte sie sich zu seinem Platz und fragte mit gesenkter Stimme: »Wer sind diese Freunde überhaupt?«

»Vampire.«

Sina starrte ihn aus großen Augen an.

›Würde mich ja mal interessieren, was Hertha, die tanzenden Fleischwurst und der Schönling ständig zu bereden haben. Gestern habe ich sie auch schon zusammen gesehen!‹ Die Gedanken einer Mitschülerin trafen Sina wie ein Hammerschlag. In Sekundenschnelle fuhr sie herum, um die Schuldige ausfindig zu machen. Sie traf auf die Blicke der Mädchen aus der ersten Reihe. Die Mitschülerinnen lächelten sie freundlich an und drehten sich dann um.

›Lästern sie über dich?‹, hörte sie Lukas´ Frage in ihrem Kopf.

Sina fühlte sich ertappt und drehte sich noch einmal zu ihm um.

»Kann man das irgendwie abstellen?«, fragte sie ihn.

»Ich denke schon. Das klären wir später.«

Sie drehte den Ring an ihrem Finger und dachte darüber nach, was für Typen diese Vampire wohl waren, die er ihr vorstellen wollte.

›Warum starrt der Neue unsere Ernährungslegasthenikerin  eigentlich dauernd so an? Mich würde es ja zum Abnehmen animieren, wenn ich die fette Version meiner Zwillingsschwester wäre.‹

Sina blickte auf, obwohl sie die Gedankenstimme der Verursacherin sofort erkannte. Trotzdem konnte sie nicht glauben, dass ihre Sitznachbarin Jessica so etwas Gemeines über sie dachte. Jessica trällerte mit einem strahlenden Lächeln: »Guten Morgen!«

Ihr Herz begann aufgebracht zu pochen. Die Gedanken ihrer Klassenkameradinnen trafen sie bis ins Mark. Schon immer hatte sie geahnt, dass sich hinter ihren schweigenden Blicken fiese Boshaftigkeiten verbargen, aber sie hatte sich nicht gewünscht, diese wirklich zu hören.

»Sina, du bist rot wie eine Tomate. Was ist los?« Jessica sah sie interessiert an, während sie sich lässig auf ihren Stuhl fallen ließ.

»Entschuldige, ich habe gerade daran gedacht, wie es wäre, wenn mich jemand heimlich Ernährungslegasthenikerin nennt«, erwiderte Sina und starrte ihr provozierend in die Augen.

Nun war es Jessicas Gesicht, das errötete und sofort schoss ihr nächster Gedanke durch den Raum: ›Oh verdammt, hat sie etwa das Gespräch zwischen Julia und mir belauscht?‹

Sinas Augen glitten in die mittlere Reihe zu Julia.

Ihre Freundin lästerte heimlich mit Jessica über sie? Das war der schlimmste Tag ihres Lebens!

Sie spürte das Magenstechen bis in ihren ausgetrockneten Hals. Schwindel erfasste sie und Sina hatte das Gefühl in den vielen verschiedenen Gedanken ihrer Mitschüler unterzugehen. Die Luft war auf einmal ganz dünn in dem immer voller werdenden Klassenraum. Sie fühlte, wie jeder einzelne Schüler, der durch die Tür hereinkam, ihr den Sauerstoff weg atmete. Ein warmer Rinnsal Schweiß bildete sich am Ende ihrer Wirbelsäule, ihre Stirn wurde feucht.

»Was meinst du damit?«, fragte Jessica sie nun scheinheilig.

Da Sina nicht reagierte, stupste sie ihren Arm leicht an. Jessicas billiges Parfum stieg ihr in die Nase. Ein anderer Geruch legte sich darüber. Das frohlockende Pochen an ihrem Handgelenk versprühte einen würzigen Duft. Sina sah die Würze durch ihre Hautporen hindurch dampfen.

Sie musste hier weg, sie hielt es nicht länger aus. Sie griff nach ihrer Tasche und sprang etwas zu schnell von ihrem Stuhl auf, der daraufhin so stark wackelte, dass er drohte umzukippen. Ihre Mitschüler drehten sich verdutzt zu ihr um, aber ihr war das egal. Sie wollte einfach nur noch hier weg. Rasch lief sie aus der Klasse und den Flur entlang. Das Handy vibrierte in ihrer Hosentasche, sie zog es heraus und entdeckte eine Nachricht von Melina: ›Sitze schon wieder in der Toilette fest.‹

Sina bog in den nächsten Gang ab und steuerte auf die Mädchentoilette zu. Melina stand am Waschbecken und spülte sich den Mund aus. Erstaunt sah sie ihre Schwester an: »Wow, das ging schnell.«

»Musstest du dich wieder übergeben?«

Melina nickte und trocknete sich den Mund mit Papiertüchern aus dem Spender ab.

»Es ist was passiert. Gestern haben wir uns verändert.« Sina sah sie nervös an.

»Hast du dich verknallt? Ich hab gehört, du hättest mit dem Neuen aus deiner Klasse im Keller rumgemacht.« Melina grinste.

»Was? Nein, wir haben... nur geredet. Wo hast du das überhaupt gehört? Das war doch gerade eben erst.« Sina konnte nicht glauben, wie vorschnell hier Gerüchte in die Welt gesetzt wurden.

»Whatsapp-Gruppe«, antwortete sie ungerührt und warf einen Blick in den Spiegel.

Dann sah sie ihre Schwester fragend an: »Was wolltest du loswerden?«

»Fühlst du dich seit gestern irgendwie anders?«, fragte Sina vorsichtig.

Melina tuschte ihre Wimpern nach und zuckt die Schultern: »Sonst würde ich mich wohl kaum ständig übergeben.«

»Hast du sonst noch etwas bemerkt?«, erkundigte Sina sich.

»Keine Ahnung, was du meinst. Spuck´s schon aus!« Melina sah sie verärgert durch den Spiegel an.

Sina versuchte, die Schmerzen und ihr Unwohlsein auszublenden, und konzentrierte sich auf ihre Schwester.

Schließlich formte sie ihre Gedanken in einen Satz: ›Kannst du mich hören?‹

»Ich bin doch nicht taub!«, stöhnte Melina genervt und wischte mit einem Stück Papiertuch unter ihrem Auge herum.

Mehr erstaunt, als erschrocken, starrte sie ihre Zwillingsschwester an. Lukas hatte Recht. Sie beide waren besonders.

»Hast du schon mal was von Lichtbringern gehört?«

»Ist das nicht so ein Schwert bei World of Warcraft?« Melina warf das Papiertuch in den Mülleimer und drehte sich endlich zu ihr um.

»Keine Ahnung, kann sein, das meinte ich aber nicht.« Sina strich sich irritiert eine Locke aus dem Gesicht.

›Wir entstammen einer Lichtbringer-Familie!‹ Sie gestaltete diesen Gedanken voller Konzentration.

Melina zog ungläubig ihre Augenbrauen zusammen. Eine lange Sekunde herrschte Schweigen, dann schnaubte sie durch die Nase.

»Okay, wie hast du das gemacht?«

›Das ist Telepathie. Oh mein Gott, das ist so krass, dass das funktioniert!‹ Sina lachte, als sie am Gesichtsausdruck ihrer Schwester erkannte, dass sie ihre Worte empfing.

›Das ist echt creepy!‹, hörte sie nun die Antwort.

»Creepy ist es, wenn du von jedem die Gedanken hörst!«

»Was? Kann ich das auch? Ich muss zurück in meine Klasse!« Melina schien hellauf begeistert.

»Ich weiß nicht genau. Lukas hat mir so viel auf einmal erzählt, ich bin ganz durcheinander.« Sina schluckte und ihre trockene Kehle schmerzte dabei.

»Nein, du kannst keine Gedanken lesen«, Lukas stemmte die Tür auf und trat herein.

»Hast du uns belauscht oder was?«

»Ich habe nur ein gutes Gehör.« Er schloss die Tür hinter sich.

»Ich habe zwar keine Ahnung, wer du bist oder wieso du auf einmal so dicke mit meiner Schwester bist – aber vielleicht würdest du mir erklären, was hier los ist?!« Melina war leicht zickig.

»Ihr seid geborene Lichtbringer. Das bedeutet, ihr könnt telepathisch kommunizieren und verfügt über die Gabe der Handauflegung.«

»Handauflegung? Das heißt, ich bin eine Art Wunderheiler?« Melina begutachtete ihre filigranen Finger.

»Ja, so in der Art.«

Sie schien nicht eine Sekunde an Lukas´ Aussage zu zweifeln. Sina wunderte das nicht, Melina hatte schon seit ihrer Kindheit von sich behauptet, zu etwas Besonderem auserkoren zu sein.

»Wieso fühle ich mich seit gestern so hundeelend?«, wollte sie von ihm wissen.

»Gestern war euer sechzehnter Geburtstag. Das ist der Tag, an dem die Lichtbringerkräfte freigesetzt werden. Wie lange das Ganze anhält, weiß ich nicht. Ich bin nicht auf Lichtbringer spezialisiert.« Lukas betrachtete erst Melina, dann Sina.

»Er ist ein Vampirjäger. Ach und ich bin wahrscheinlich ein Vampir. So, jetzt ist es raus!« Sina verschränkte die Arme und spürte Tränen in sich aufsteigen.

»Was?« Melina sah Lukas fragend an.

Er nickte: »Das war zwar jetzt die Kurzfassung, aber ja. So ist es.«

»Seit wann?«

»Seit gestern! Hörst du nicht zu?«  Sina wischte sich seufzend über die feuchten Augen.

»Ja doch... aber... muss man nicht gebissen werden, um ein Vampir zu werden? So kenne ich es jedenfalls aus dem Kino.«

»Scheiß aufs Kino! Er glaubt übrigens, dass unser Vater ein Vampir war!« Ruckartig zog Sina sich aus dem Papierspender ein Tuch heraus und putzte ihre Nase.

»Wir kennen unseren Vater überhaupt nicht«, verteidigte Melina gleich ihre Familienverhältnisse.

»Dann müssen wir wohl eure Mutter nach ihm fragen.«

Die Schwestern wechselten einen vielsagenden Blick miteinander.

»Haben wir schon oft versucht. Sie sagt, es war ein One Night Stand. Kein Name, keine Adresse, nichts.« Melina schien nicht sonderlich begeistert darüber.

»Vielleicht hat sie euch nicht die Wahrheit gesagt. In Anbetracht der Tatsache, dass deiner Schwester neuerdings spontan Fangzähne wachsen, solltet ihr eure Mutter noch mal darauf ansprechen.«

»Was?« Melina starrte ihr auf den Mund.

»Jetzt gerade nicht. Alles normal.« Sina schob demonstrativ mit dem Finger ihre Oberlippe nach oben.

Melina beäugte ihre obere Zahnreihe und nickte.

»Was machen wir jetzt?«, wollte sie wissen.

»Mit Lichtbringern und Vampirkindern kenne ich mich nicht aus. Ich habe Bekannte, die da mehr wissen könnten.«

»Okay, dann lasst uns losgehen!«, schlug Melina vor.

»Sollen wir nicht lieber erst mit Mama reden?«, gab Sina zu bedenken.

»Die arbeitet bis heute Abend. Wir erreichen sie sowieso nicht. Später fangen wir sie vor dem Kino ab. Bis dahin will ich erfahren, was mit uns los ist und ob ich dich demnächst mit einer Knoblauchfahne abwehren musst.« Melina grinste.

Aus verengten Augen stierte Sina sie an.

»Deine Schwester ist witzig!« Lukas öffnete schmunzelnd die Tür.

»Na toll, verschwört euch nur gegen mich!« Sina zog sich noch ein Papiertuch aus dem Spender und ging dann hinaus auf den Flur.


Kapitel 4

Anormale Kreaturen

»Robin, hörst du mich?« Angus rüttelte an seinen Schultern.

Er war zu schwach, um zu antworten. Er registrierte die Berührung des Vampirs. Hände von Lichtbringern tasteten nach ihm, versuchten ihn zu heilen.

»Es tut mir leid, Robin. Das wollte ich nicht. Das war keine Absicht.« Das war nicht Angus.

Robin probierte mit aller Macht, die Augen zu öffnen, schaffte es aber nicht. Er erkannte die Stimme seines besten Freundes.

»Was machst du da? Bist du verrückt? Das wird ihn verwandeln!« Er klang aufgebracht.

»Besser einen Vampirfreund, als einen toten Freund«, knurrte Angus.

»Nein!«, rief die Stimme verzweifelt.

Robin nahm die kalte Haut an seinen Lippen wahr, bevor ihm etwas Warmes und Feuchtes in den Mund sickerte.

»Trink!«

Er gehorchte, war zu müde, um Fragen zu stellen. Kraft glitt ihm durch die Kehle in den Körper. Er begann an der Kraftquelle zu saugen. Es folgte ein schmerzhafter Stich am Handgelenk. Jemand saugte daran. Der kurze Schmerz lenkte für einen Augenblick von der brennenden Wunde in seinem Bauch ab, bis er das Bewusstsein verlor. Um ihn herum war alles schwarz, als er wieder zu sich kam. Er spürte die kühlen Körnchen auf der Haut und atmete erschrocken ein. Er konnte keinen Sauerstoff inhalieren. Er war umgeben von Erde und riss schockiert die Augen auf, als ihm diese in den Rachen rieselte.

Erschrocken fuhr Robin hoch. Es dauerte einen Augenblick, bis er begriff, wo er sich befand.

»Nette Alpträume hast du da. Die Verwandlung ist noch nicht lange her?« Die Stimme des Dunkelvampirs knurrte amüsiert aus einer Ecke des Wohnzimmers.

Der Jungvampir strich sich mit der Hand durch die schwarze Haartolle und versuchte, sich an den Traum zu erinnern. Der Schreck saß ihm in den Knochen, das Herz klopfte. Wovon er geträumt hatte, entglitt ihm sofort wieder.

Nachdem sich Emma und Angus bei Tagesanbruch zum Schlafen zurückgezogen hatten, wollte Robin den im Wohnzimmersessel gefesselten Widersacher im Auge behalten. Nach einer Weile hatte ihn die Müdigkeit auf dem bequemen Sofa übermannt. Er ignorierte den fragenden Blick des Unsterblichen neben sich und sah auf die Uhr. Es war noch nicht Mittag, um diese Zeit ruhte er für gewöhnlich. Es gefiel ihm nicht, dass der Dunkelvampir einen Einblick in seine Träume hatte, während er schlief. Er sah auf das beschlagnahmte Mobiltelefon der Geisel, die sich als Johann vorgestellt hatte. Keine Nachrichten. Robins Handy dagegen blinkte. Eine Vorahnung beschlich ihn, als er über das Display wischte, um die Benachrichtigung zu lesen. Seine Mutter beabsichtigte, sich mit ihm zum Essen zu verabreden. Den überstürzten Auszug in die Wohngemeinschaft des Vampirpärchens, begriffen seine Eltern nicht.

Angus hatte ihm geraten, die Verwandlung zu verschweigen und zumindest für den Anfang auf Abstand zu gehen. Für den Jungvampir war das ein Kinderspiel, da er sich ohnehin nicht an sein menschliches Leben erinnerte. Er litt unter der, bei Vampiren üblichen, Amnesie.

»Jemand Sterbliches, der sich nach dir sehnt?«, erkundigte sich Johann aufmerksam.

»Warum ruft er nicht an?« Robin warf mürrisch das Handy auf den Tisch.

»Er ruft bei Dämmerung an«, beschwichtigte der Dunkelvampir ihn.

Irgendetwas war faul an seiner gelassenen Haltung.

»Bestell deinen Ghul hierher«, forderte er ihn auf.

»Jetzt?« Johann sah ihn verblüfft an.

Robin nahm das Handy vom Tisch und suchte im Display herum: »Wie heißt denn der Glückliche?«

Da der Dunkelvampir nicht antwortete, blickte er ihn auffordernd an.

»Ist schon unterwegs«, sprach er schließlich.

»Solltest du ihn nicht erst anrufen, bevor er auf dem Weg sein kann?«

»Kleiner, ich bin ein paar Jahrhunderte älter als du. Was sich bei mir mental abspielt, ist dein neuerschaffener Geist nicht in der Lage, zu fassen.«

Die Neugier des Jungvampirs war geweckt. »Wie läuft das mit dir und dem Ghul? Du kannst ihn gedanklich rufen?«

Johann nickte und ein mystischer Glanz legte sich auf seine Augen: »Was immer ich will, will auch er. Er ist mir absolut treu ergeben.«

»Wie erschafft man einen Ghul?«, wollte Robin wissen.

»Nicht, dass du noch auf falsche Ideen kommst? Du weißt doch – es steht die Todesstrafe auf das Erschaffen solcher Kreaturen.« Der Gefangene lächelte erhaben.

»Rein Interesse halber.«

Johann versuchte, sich im Sessel nach vorn zu lehnen, aber die Ketten ließen kaum Spielraum. Sein Blick glitt zur offenen Tür und obwohl außer ihnen niemand zugegen war, zog er es vor, dem jungen Vampir im Geiste zu antworten. ›Zuerst stellst du durch eine Berührung die Verbindung zwischen dir und dem Menschen her. Sieh ihm in die Augen und manipuliere ihn. Du kannst den Punkt überspringen, falls du es genießt, das Opfer zu quälen. Danach trinkst du von der Person, und zwar reichlich, bis der Herzschlag schwach wird. Du spürst, wenn er sich auf der Todesschwelle befindet. Das Blut wird bitter, du schmeckst nur noch die Angst. Zum Schluss lässt du ihn von dir trinken.‹

›Wenn ich ihn von mir trinken lasse, wird er ein Vampir‹, erwiderte Robin gedanklich.

Johann deutete ein Kopfschütteln an: ›Solltest du ihn nachfolgend in geweihten Boden vergraben, dann schon.  Zwei Tage benötigt der Körper für den Verwandlungsprozess. Du musstest dich doch gewiss ebenfalls aus einem Grab freischaufeln, als du erwachtest?‹

›Ja.‹ den Jungvampir überkam ein kalter Schauer, bei dem Gedenken an seine Auferstehung, bei der er sich voller Furcht aus einem Erdloch befreit hatte.

Johann verfolgte die Erinnerung und lehnte sich im Sessel zurück.

›Was passiert, wenn der Ghul das Vampirblut verarbeitet hat?‹, wollte Robin wissen.

›Sein Schöpfer entscheidet darüber, ob er weiterleben oder sterben wird‹, war die Antwort des Dunkelvampirs.

›Weiterleben als Mensch?‹

›Das ist möglich, wird aber nicht praktiziert. Viele Vampire halten sich ihr Leben lang Ghule als Dienerschaft. Je nachdem, wie alt der Ghul bei der Erschaffung ist, kann er bis zu 30 Jahre seinem Meister dienen. Vampire mögen keine alten Menschen um sich herum, sie werden irgendwann zu langsam und vergesslich. Deshalb erlösen wir die Ghule dann.‹

›Sklaverei‹, schoss es Robin durch den Kopf.

›Sklaven sind nützlich. Vor allen Dingen, wenn man sich nicht bei Tageslicht fortbewegen kann.‹ Johann lächelte ihn provozierend an.

»Ich meinte das ernst, was ich in der Bar gesagt habe«, Angus´ Stimme zerschnitt grollend die Stille im Raum.

Er war so unmerklich leise hereingekommen, dass Robin erschrocken zusammen zuckte. Ihm war sofort klar, dass er seine Gedanken verfolgt hatte. Johann mochte erfahren genug sein, um sein Bewusstsein vor ihm abzuschotten, der junge Vampir war es bei weitem nicht. Woran immer er dachte, sein Schöpfer wusste Bescheid.

»Das Erschaffen von Ghulen wird mit dem Tode bestraft!«, erinnerte Angus barsch.

»Ich war nur neugierig«, entgegnete Robin, wobei ihm das lautlose Schmunzeln des Dunkelvampirs  nicht verborgen blieb.

»Es kommt jemand.« Angus hielt inne.

»Dein Ghul?«, erkundigte Robin sich bei Johann.

»Nein.«

Es klopfte polternd an der Tür. Angus ging in den Korridor, Robin stand vom Sofa auf und folgte ihm.

»Wer ist da?«, fragte er durch die geschlossene Tür.

»Hi Angus, hier ist Lukas«, ertönte die Stimme von draußen.

Der Vampir warf seinem Schützling einen verwunderten Blick zu.

›Wimmel ihn lieber ab, sonst haben wir die längste Zeit eine Geisel gehabt‹, meinte Robin.

»Was willst du?«, erkundigte Angus sich.

»Ich würde euch gern jemanden vorstellen. Ich bin in Begleitung.«

›Warum zum Teufel schleppt er hier jemanden an?‹, ärgerte er sich.

»Wir kommen in Frieden!«, fügte der Vampirjäger nun hinzu.

›Schaff den Dunkelvampir in den Keller‹, forderte Angus Robin auf.

Er gehorchte und eilte zurück ins Wohnzimmer. Ohne Johann zu befreien, griff er die Ketten, die ihn umschlangen und zog ihn daran mitsamt den Sessel aus dem Raum.

»Mein Fußboden!«, nörgelte Angus, als Robin mit dem Gefangenen in den Flur kam.

Der junge Vampir blieb stehen und sah auf den Boden. Die Fliesen waren in Ordnung.

»Schon gut. Nur weiter!« Sein Schöpfer drängte sich an ihm vorbei und entriegelte die Kellertür. Entschlossen schob Robin den Polstersessel an den Treppenabsatz und gab ihm einen Schubs. Johann ächzte, als er, inklusive Sitzplatz, die Stufen herabfiel und sich zweimal überschlug.

»Wollt ihr mich umbringen?«, stöhnte er von unten.

Robin stieg die Treppe ins Untergeschoss hinunter: »Glaub mir, dann wärst du schon längst tot.«

Angus zog die Tür zu und ging zum Eingang. Er öffnete das Schloss und zog sich ins Wohnzimmer zurück.

Erst jetzt rief er dem Besucher zu: »Okay, komm rein!«

Sonnenlicht flutete den Korridor, da die Tür von außen geöffnet wurde.

»Beeil dich, ich muss aus dem verdammten Licht raus!«, jammerte Sina und drängte sich hinter Lukas in den Flur.

»Irgendwas stimmt nicht«, murmelte der und verharrte mitten im Weg.

»Was ist?« Sie starrte an ihm vorbei in den leeren Gang und dann in sein Gesicht.

Seine Augen weiteten sich, während er über Sinas Schulter hinweg sah. Mit dem Arm schob er sie bei Seite und riss aus der Innentasche der Jacke einen Eisenpflock.

Sina hörte den gedämpften Schrei ihrer Schwester und fuhr erschrocken herum. Melina krallte sich am Türrahmen fest, als der Ghul ihren Hals mit dem Arm umschlang.

»Lass sie los!«, forderte Lukas den Fremden auf.

»Hilf mir!«, kreischte sie und versuchte, sich durch die Tür ins Innere des Hauses zu ziehen.

»Halt still!«, forderte er sie ruhig auf.

Melina stieß einen ängstlichen Schrei aus, als das Geschoss auf sie zuflog. Die Spitze bohrte sich in den Unterarm des Angreifers, Qualm stieg mit einem unüberhörbaren Zischen auf und der Mann löste seinen Griff. Melina befreite sich von ihm und lief hinein. Sina fing ihre Schwester auf. Mit einem Schritt erreichte Lukas die Tür und packte den Eindringling beim Kragen. Dieser starrte ihn verängstigt an und versuchte, sich von ihm loszumachen. Der Vampirjäger fasste den Arm des Gegners und presste gegen die Stelle, an der er ihn angeschossen hatte. Der Fremde schrie gequält auf.

»Wer wird denn da gleichen weinen, Leichenfresse?«, knurrte er und zog ihn mit sich herein.

Melina schob sich ängstlich an die Seite ihrer Schwester und unterdrückte ein Quietschen. Der Korridor verdunkelte gänzlich, als Lukas die Tür hinter sich schloss. Ein seichter Windzug folgte, eine Tür knallte, dann ging das Licht an und zwei Vampire standen vor ihnen im Gang. Sina zog den Bauch ein und hielt den Atem an. Die Aufmerksamkeit der Männer legte sich auf den Angreifer.

»Habt ihr einen Ghul erschaffen?!«, fauchte Lukas drauf los.

Entgeistert beobachtete Sina das Geschehen. So sehr ihr Klassenkamerad sie durch den Gegenangriff beeindruckt hatte – diese Typen hier sahen gefährlich aus und sie waren Unsterbliche. Sie hatte zwar keine Ahnung, woher sie es wusste, aber irgendwie spürte sie es. Lukas und Robin betrachteten sich einen Moment gegenseitig.

»Der gehört zu Johann«, erklärte der Jungvampir nun, packte den Verletzten und riss ihn unsanft mit sich ins Wohnzimmer. Sina bemerkte, dass Blut aus der Wunde rann, in der noch immer der Pflock steckte. Es roch bitter und abstoßend.

»Er hat mich ganz plötzlich von hinten angegriffen, als wir hereinwollten«, sagte Melina und der Schock war ihrer Tonlage anzumerken.

Angus nickte und beäugte die Zwillingsschwestern, die erschrocken an der Wand standen.

»Wer ist Johann?«, interessierte Lukas sich.

Emma, die bisher unbemerkt hinten an der Schlafzimmertür stand, kam zu ihnen und fragte die Mädchen: »Seid ihr in Ordnung?«

Sie bejahten synchron.

»Kommt, ich mache euch einen Tee auf den Schock.« Die Vampirin zog sie sanft mit sich ins Wohnzimmer.

Der menschliche Diener des Dunkelvampirs wurde gerade von Robin an einen Stuhl gefesselt, als sie hereinkamen.

»Warum ist er hier?« Angus´ Stimme donnerte durch die Wohnküche.

Spätestens jetzt war klar, wer hier das Sagen hatte.

Robin wollte erst etwas erwidern, aber stattdessen mischte sich der Ghul ein.

»Sie ist eine Lichtbringerin. Ich habe eine Lichtbringerin gefunden. Meister, hier oben ist eine Lichtbringerin!« Seine Sprechweise war schrill und überzogen, wie die eines aufgeputschten Geistes.

»Klappe!«, knurrte Angus ungeduldig und nickte Robin auffordernd zu.

Der holte von der Ablage des Bücherregals ein Rolle Klebeband und trennte einen Streifen ab. Damit klebte er den Mund des Ghuls zu.

Angus drehte sich zu den Mädchen um und beäugte sie eingehend.

»Ist das wahr?«, fragte er.

Lukas ging zu Melina und ergriff ihren sorgfältig geglätteten Pferdeschwanz. Er schob ihn zur Seite und legte ihren Nacken frei. Genau dort prangerte das Lichtbringermal.

»Der Ghul muss es gesehen haben, als er sie angegriffen hat«, meinte er.

Emma und ihr Gefährte betrachteten es, während Sina darüber nachdachte, wie es sich anfühlte, wenn Lukas in ihr Haar fassen würde. Nun glitt der Blick des Vampirs interessiert zu ihr und sie hoffte, er hatte ihren Gedanken nicht gehört.

»Schaff ihn hier raus!«, beorderte er Robin über seine Schulter hinweg.

Augenblicklich hievte er den Stuhl, mit dem gefesselten Ghul darauf, aus dem Wohnzimmer. Sein Schöpfer verharrte eine Weile, bis er die Kellertür zufallen hörte.

»Ihr seid Schwestern?«, erkundigte er sich.

Sina nickte eingeschüchtert.

»Zwillinge, oder?«, lächelte Emma warm und schaltete den Wasserkocher ein.

Die Mädchen bejahten stumm.

»Ihr seht euch ähnlich, obwohl ihr so... verschieden seid«, stellte sie fest, wobei sie zwei Tassen auf der Kücheninsel platzierte.

Ihr Gefährte schüttelte den Kopf. Seine graublauen Augen verweilten in Sinas Gesicht und sie wünschte sich, auf der Stelle unsichtbar zu werden.

»Du bist anders«, sagte er, mehr zu sich selbst.

»Die beiden hatten keine Ahnung. Weder darüber, dass sie Lichtbringer sind, noch dass...« Lukas machte eine Pause und sah Sina nahezu mitleidig an.

Sie runzelte die Stirn und fragte sich, was dieser Gesichtsausdruck bedeutete.

»Noch, dass was?«, bohrte der Vampir nach.

Der Vampirjäger griff ihre Umhängetasche und bevor sie ihn daran hindern konnte, zog er das Gefäß mit dem Blut heraus. Das Vampirpaar wechselte einen Blick miteinander, dann öffnete Lukas die Flasche und binnen einer Sekunde entfaltete sich das metallisch-süße Aroma des abgefüllten Lebenssafts in Raum. Sina stöhnte, da der Duft sie wie ein Hammerschlag traf. Ihre Sinne schärften sich augenblicklich. Sie spürte das Stechen, das ihre Kehle fast zerriss. Ihre Zähne verlängerten sich und ihr Magen drehte sich um. Ihr war schlecht vor Hunger, der Speichel lief in ihrem Mund zusammen.

»Sina? Scheiße, wie siehst du denn aus?« Melina starrte sie entgeistert an.

Sina schloss die Augen und versuchte, sich zu beruhigen. Dieser verdammte Geruch ließ sie jedoch keinen klaren Gedanken fassen.

»Bitte, Lukas!«, flehte sie und stellte fest, dass ihre Aussprache, durch die verlängerten Zähne, undeutlich war.

»Gib schon her!« Angus nahm ihm die Flasche ab und schraubte den Drehverschluss zu.

Endlich verflog der Geruch.

»Wer hat das getan?«, fragte er sie nun.

Sie strengte sich an, sich darauf zu konzentrieren, wieder normal zu werden. Sie kämpfte gegen die quälenden Schmerzen an, die sie dazu drängten, die rote Medizin zu sich zu nehmen. Ihr Körper lechzte nach dem Blut. Noch nie hatte sie auf etwas so großen Appetit gehabt, wie auf diese Körperflüssigkeit, und schämte sich gleichzeitig dafür.

»Wer war es?«, bohrte der Vampir erneut, als sie nichts sagte.

»Niemand«, mischte Lukas sich ein und sie war mehr als dankbar dafür. »Gestern war ihr sechzehnter Geburtstag. Seitdem ist sie so. Niemand hat sie verwandelt.«

»Ist das möglich?«, vergewisserte Emma sich erstaunt, wobei sie Teebeutel in die Tassen legte.

Angus sah zwischen den Schwestern hin und her: »Wenn sie die Kinder eines Vampirs sind, sollten wir das Jennifer nicht vorenthalten.«

Sina hustete, ihr Hals war schrecklich trocken. Emma drückte ihr ein Glas Wasser in die Hand und sie lächelte sie dankbar an. Sie trank es in einem Schluck aus, doch es linderte die Schmerzen und den Hustenreiz kaum.

»Komm, setz dich!«, forderte Lukas sie auf und führte sie zum Sofa.

Er nahm neben ihr Platz, während die Vampirgefährten darüber sprachen irgendjemanden anzurufen.

»Tut mir leid, wegen der Schocktherapie«, sagte Lukas.

»Du bist also mit Vampiren befreundet«, fasste Sina stattdessen zusammen.

»Ist eher eine Zweckbekanntschaft«, erwiderte er, »erinnerst du dich an den Freund, den ich versehentlich gepfählt habe?«

»Ja?« Sie sah ihn aus großen Augen an.

Bis jetzt hatte sie gehofft, die Geschichte sei ein Scherz.

»Das war Robin. Der Typ, der den gefangenen Ghul hier raus geschleppt hat.«

»Das heißt wohl, ihr seid keine Freunde mehr?«

»Er kann sich nicht an mich erinnern. Angus hat ihn gerettet, kurz bevor er verblutete. Vampire vergessen ihre menschliche Vergangenheit.«

»Werde ich auch alles vergessen, wenn ich das Blut trinke?« Sina sah ihn erschrocken an.

Lukas machte ein nachdenkliches Gesicht: »Ich glaube nicht.«

Bis vor wenigen Sekunden noch begann sie, sich an die Option des Bluttrinkens zu gewöhnen, einzig und allein, um wieder schmerzfrei zu sein. Aber unter dieser Voraussetzung erschien es absolut ausgeschlossen.

»Ich will nichts vergessen!«, stellte sie klar.

Angus mischte sich ein: »Niemand vergisst hier irgendwas.«

»Schaffst du es?«, fragte Emma und schenkte ihr Wasser nach.

»Sie sieht nicht aus, als würde sie gleich verhungern«, fügte der Vampir hinzu.

»Hey, wenn hier jemand meine Schwester beleidigt, bin ich das, Graf Dracula«, funkte Melina dazwischen und schob ihn aus dem Weg, um zu ihr zu gehen.

Sie setzte sich auf das Sofa und legte den Arm um ihre Zwillingsschwester. Emma unterdrückte ein Kichern, als sie den perplexen Blick ihres Gefährten sah.

»Bitte«, zischte Sina, »ich will nur, dass die Schmerzen aufhören!«

»Schon gut, wir kümmern uns darum«, versicherte Emma und zog Angus mit sich aus dem Zimmer.

»Hey Lukas – wenn Sina wirklich ein Vampir ist, will ich, dass du deine komischen Pfähle nicht in ihrer Nähe auspackst!«, flüsterte Melina.

Er sah sie irritiert an und Sina musste lachen: »Hörst du dir eigentlich selbst zu?«

Der Wasserkocher brodelte vor sich hin und da die Vampire verschwunden waren, stand Melina auf, um den Tee zuzubereiten.

Sina versuchte, sich von den Schmerzen abzulenken und wandte sich an Lukas: »Wie war das für dich, als das mit deinem Freund passiert ist?«

Er sah sie nachdenklich an: »Ich wollte nicht, dass er ein Vampir wird.«

»Warum nicht?«

»Das sind die Wesen, die ich jage und töte. Vampire sind anormale Kreaturen. Die haben nichts Natürliches an sich.«

Sie begann den Ring an ihrem Finger zu drehen und starrte auf ihre Hand. Sie war ein Vampir. Vielleicht. Aber sie konnte nichts dafür.

»Tut mir leid – du bist anders«, entschuldigte er sich nun.

»Und doch bin ich anormal«, lächelte sie gequält.

∞∞∞

Jennifer betrat die Bibliothek des Klosters und bewegte sich interessiert auf die Gruppe Lichtbringer zu, die sich um den großen Tisch versammelte. Sie entdeckte Cedrik, der mit seiner Schwester sprach, sowie zwei ihr fremde Männer.

»Hey, setz dich!«, forderte Marie sie auf, als sie sie hereinkommen sah.

Augenblicklich rutschte sie ihr einen Stuhl zurecht und hielt dem hochschwangeren Mädchen ihre Hand zur Hilfe.

Cedrik begrüßte sie ebenfalls und betrachtete ihren Bauch, der erheblich an Umfang zugelegt hatte, seitdem er sie das letzte Mal vor einer Woche gesehen hatte.

»Ist sie das?«, fragte einer der Männer und nahm die Schwangere über die Schulter des Lichtbringers hinweg in Augenschein.

Cedrik ging bei Seite, so dass sie den attraktiven Dunkelhaarigen sah. Es dauerte nicht lange, bis sie erkannte, dass der Mann neben ihm haargenau so aussah. Sie glichen sich, wie ein Ei dem anderen. Beide hatten braune kurze Wuschelhaare und hellblaue Augen, in die jede Frau sofort versinken würde. Es fiel ihr schwer, zu entscheiden, wen sie zuerst anschauen sollte. Sie bemerkte, dass einer von ihnen ein Muttermal, in der Größe einer Sommersprosse, über der linken Augenbraue hatte. Einen weiteren Unterschied konnte sie nicht ausmachen.

»Das ist Jennifer, die Lichtbringerin«, sprach Cedrik und stellte dann die Doppelgänger vor, »das sind Felix und Finn.«

Sie reichten ihr die Hand und durch ihre Berührung spürte die werdende Mutter sofort, was sie waren. Felix, der das Muttermal über der Augenbraue trug, war ein Lichtbringer und Finn war ein Lichtbringervampir.

Der zog sich einen Stuhl vom Tisch heran und setzte sich ihr gegenüber: »Wie weit bist du mit deiner Schwangerschaft?«

»Es ist bald soweit, ich spüre es«, sagte sie.

»Hab keine Angst, deinen Kindern wird nichts geschehen«, beruhigte er sie.

»Kinder?«, wiederholte Jennifer und strich über ihren Bauch.

»Es sind Zwillinge«, behauptete Finn.

Sie sah von ihm zu seinem Ebenbild und schließlich zu Cedrik.

Der ergriff nun das Wort: »Es gibt noch andere Lichtbringerfrauen, die von Vampiren schwanger wurden, sie alle haben Zwillinge zur Welt gebracht.«

Jennifer schluckte bei dem Gedanken daran, dass sie zwei Babys unter ihrem Herzen trug.

»Ein Kind wird als Lichtbringer geboren«, erklärte er.

»Und das andere?«, fragte sie mit bebender Stimme.

»Man nennt uns Schattenkinder«, erzählte Finn.

Sie sah ihn ahnungslos an: »Was... bedeutet das?«

»Wir haben mehr von Vampiren, als von Lichtbringern. Vor allen Dingen tragen wir die Macht unseres Erzeugers in uns. Je älter er war, umso stärker sind die Fähigkeiten.«

»Das ist es, was Bohdan will? Eine Armee von Schattenkindern?« Jennifer stiegen Tränen in die Augen. Er durfte ihre Kinder um keinen Preis bekommen.

»Ich bin ein Vampir, der sich im Tageslicht aufhalten kann«, sprach Finn, »die Sonne ist die einzige Schwäche, die die Dunkelvampire haben.«

Die Schwangere hatte das Bild des Vampiranführers vor sich, der in ihren Träumen ihre Tochter stahl.

»Wer sind eure Eltern?«, wollte sie wissen.

»Unsere Mutter ist eine Lichtbringerin, wie du«, sagte Felix.

»Und euer Vater?«

»Er ist ein Vampir. Einst gehörte er zu einer Gruppierung der Dunkelvampire. Er hat sich von ihnen gelöst, als er unsere Mutter kennenlernte. Sie hielten sich eine Weile versteckt in Indien. Die Dunkelvampire können sehr rachsüchtig sein, wenn ihnen jemand den Rücken zukehrt. Inzwischen leben sie in Schottland. Das Reisen ist für Vater beschwerlich, da er nur bei Nacht unterwegs sein kann.«

»Ich verstehe.«

Laurion, der Anführer des Lichtbringer-Zirkels, betrat den Raum und unterbrach die Unterhaltung. Ehrfürchtig betrachteten die anderen ihn, spürten an seiner Aura, dass etwas in der Luft lag.

»Es gibt Neuigkeiten aus der Stadt. Es hat sich noch ein Zwillingspaar gefunden.« Er blickte zu Felix und Finn.

Jennifer horchte erstaunt auf: »Noch ein Schattenkind?«

Der Anführer nickte.

»Dann sollten wir sie kennenlernen«, schlug Finn vor.

Laurion warf Cedrik und den Zwillingsbrüdern einen auffordernden Blick zu: »Sie sind bei Angus, fahren wir!«

Jennifer erhob sich vom Stuhl: »Ich komme mit!«

»Was? Das ist viel zu gefährlich in deinem Zustand!« Marie ergriff ihre Hand, um ihr aufzuhelfen.

»Ich bin schwanger, nicht krank!«, protestierte sie.

»Marie hat Recht. Angus und die anderen haben in der Nacht einen Dunkelvampir gefangen, der in regelmäßigen Kontakt zu Bohdan steht. Wir sollten dich ihm nicht auf dem Silbertablett präsentieren.« Laurion wirkte ernst.

»Er muss ja nicht mitbekommen, dass ich da bin«, winkte Jennifer entschlossen ab.

»Wir passen schon auf sie auf!«, mischte Felix sich ein und legte ritterlich den Arm um sie.

Sie fühlte sich unbehaglich, aber als er ihr aufmunternd mit einem Auge zuzwinkerte, brachte sie das zum Lächeln. Alle Blicke ruhten auf Laurion und warteten seine Entscheidung ab.

»Also schön«, gab er nach.

»Komm, ich bin jetzt dein Beschützer.« Felix hielt ihr die Armbeuge hin, damit sie sich bei ihm einhaken konnte.

»Danke«, lächelte sie und spürte durch ihre Berührung die ehrenwerten Absichten und die Sympathie, die er für sie hegte.

Sie schritten gemeinsam in den Hof des Klosteranwesens, den der Lichtbringer-Zirkel als Hauptquartier nutzte. Dort teilte sich die Gruppe auf zwei Wagen auf. Laurion und Cedrik fuhren in dem Auto des Anführers und Jennifer stieg mit ihrem selbsternannten Beschützer in das Fahrzeug der Zwillinge. Felix half ihr geduldig, auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen und erst, als sie sich umständlich angeschnallt hatte, schloss er ihre Tür und ging zur Fahrerseite. Sein Bruder befand sich längst auf der Rückbank und begann in einem Fitness-Magazin zu blättern.

Mit einem aufmunternden Lächeln, ließ Felix sich elegant neben sie auf den Fahrersitz gleiten.

»Mal sehen, ob wir die Fahrt ohne einen Angriff der Dunkelvampire überstehen«, grinste Finn vom Rücksitz aus.

Jennifer warf einen besorgten Blick über ihre Schulter.

»Schwarzmaler«, entgegnete Felix lachend und folgte Laurions Wagen über den Hof zur Ausgangspforte.

»Bei so einer gefährlichen Fracht«, fügte Finn hinzu.

Felix sah die schwangere Lichtbringerin unbekümmert lächelnd an und teilte ihr gedanklich mit: ›Bei so einer bezaubernden Fracht, meinte er wohl.‹

Sie spürte, dass ihr das Blut in die Wangen schoss. Verlegen wich sie seinem Blick aus und starrte aus dem Fenster.

›Oder darf man nicht mit dir flirten?‹, erkundigte er sich nun.

›Ich habe einen Freund‹, antwortete sie, ohne ihn anzusehen.

›Wo ist er?‹

›Wir fahren gerade zu ihm.‹

›Ich freue mich schon darauf, den Glückspilz kennenzulernen.‹

Jennifer sah ihn verwundert an, da sie nicht wusste, ob er es ernst meinte oder Spaß machte.  Seine Miene war aber absolut freundlich und ehrlich.

∞∞∞

Laurion klopfte gegen die Stahltür und sah sich in dem zwielichtigen Hinterhof um. Cedrik ließ das Umfeld ebenfalls keinen Moment aus den Augen, er stand direkt hinter Jennifer und den Zwillingen. Das Schloss wurde von innen entriegelt, kurz darauf öffnete Laurion die Tür und ging hinein. Finn folgte ihm und als auch Felix sich in Bewegung setzte, hakte Jennifer sich bei ihm ein. Erstaunt sah er sie an, doch sie beachtete es nicht weiter.

Robin bemerkte den Körperkontakt der beiden in der Sekunde, als sie den Raum betraten. Emma und Angus wechselten einen besorgten Blick miteinander.

Laurion erkannte an ihrer Aura, dass die Mädchen Lichtbringer waren und setzte sich zu ihnen und Lukas auf das Sofa.

»Ich bin Laurion und ein Lichtbringer, wie ihr. Sicher habt ihr einige Fragen.«

Melina nickte: »Dann hast du auch dieses Mal?«

Er schob den Ärmel seiner Lederjacke hoch und drehte den Arm. Die Aufmerksamkeit der Mädchen lenkte sich auf die Innenseite seines Handgelenks. Das Lichtbringer-Mal, in Form einer Sonne, war dort eindeutig zu erkennen.

Die Geschwister begutachteten es verwundert. Es war absolut identisch mit ihrem Muttermal.

»Wow«, entfuhr es Melina baff.

»Warum quälst du dich so?« Laurion sah Sina an, dass sie Schmerzen hatte.

»Das ist keine Absicht!«, entgegnete sie gereizt.

»Angus sagte, ihr wusstet nichts darüber, dass ihr Lichtbringer seid. Dass euer Vater ein Vampir ist, ist offensichtlich. Ich kann verstehen, dass das alles beängstigend erscheint. Wir sind hier, um euch zu helfen.«

Sina sah ihn andächtig an und es tat ihr leid, dass sie ihn angeknurrt hatte. Normalerweise verhielt sie sich anderen gegenüber höflich, egal in welcher Situation. Sie erkannte sich kaum wieder, was ihr besorgniserregend erschien.

»Gibt es einen Weg die Verwandlung aufzuhalten?«, wollte sie wissen.

Laurion warf Felix und Finn einen Blick zu und die beiden deuteten ein Kopfschütteln an.

»Ich fürchte nein«, antwortete der Lichtbringervampir daraufhin.

»Was passiert, wenn ich kein Blut zu mir nehme?«

»Dann vertrocknest du.«

»Vertrocknen? Inwiefern?« Sie sah ihn unruhig an.

»Deine Haut fällt ein, wie die eines Toten. Du wirst äußerlich altern und schwach. Nicht wirklich tot, aber auch nicht lebendig. Zu schwach, um dich großartig zu bewegen.«

Verängstigt blickte sie zu ihrer Schwester.

Finn kam zu ihnen und setzte sich zu Laurion an den Rand des Ottomanen: »Mir ist das mal passiert. Ich weiß, wie du dich jetzt fühlst. Das Austrocknen ist sehr schmerzhaft.«

Sie kämpfte gegen die Tränen an und atmete tief durch.

»Du bist ein Schattenkind, so wie ich. Mein Vater ist ebenfalls ein Vampir, meine Mutter eine Lichtbringerin. Ich habe genau das Gleiche erlebt, als ich sechzehn wurde.« Er begann sein elfenbeinfarbenes Hemd aufzuknöpfen. Die Schwestern wechselten einen irritierten Blick miteinander. Nach drei geöffneten Knöpfen, schob Finn den Stoff bei Seite und gab die Sicht auf einen muskulösen Brustkorb frei. An der Stelle seines Herzens war das Lichtbringer-Mal zu erkennen.

»Ich habe gehört, dass Vampire die Erinnerungen an ihr menschliches Leben verlieren, wenn sie sich verwandeln. Passiert mir das auch, wenn ich Blut trinke?« Sina wollte ihm in die Augen sehen, aber sie schaffte es nicht, den Blick von der perfekt geformten Brust abzuwenden.

Erst als er das Hemd zuknöpfte, glitten ihre Augen in sein Gesicht.

»Nein, das wird dir nicht passieren. Ich kann mich noch an alles erinnern.«

»Lichtbringer behalten ihr Gedächtnis, wenn sie sich in einen Vampir verwandeln«, fügte auch Laurion hinzu.

»Dann sollte ich es versuchen?« Sina sah zur Kücheninsel rüber, auf der Angus die Flasche mit dem Blut abgestellt hatte.

Melina blickte nervös in die Runde: »Sie wird dann aber kein blutrünstiges, menschenfressendes Monster, oder?«

»Das liegt an ihr«, antwortete Finn.

Sinas Augen weiteten sich. Sie suchte verloren nach Lukas´ Meinung und spürte seinen Arm auf ihren Schultern.

»Vampirkräfte bringen übernatürliche Energien mit sich. Eine große Verantwortung. Du wirst viel stärker und schneller sein, als jedes Lebewesen. Du kannst Menschen mit Leichtigkeit zerquetschen. Sie aussaugen, bis sie sterben.« In Finns Augen blitzte etwas Gefährliches auf.

»Was gegen unsere Regeln verstößt«, sagte Laurion.

Sie nickte schnell, denn es lag nicht in ihrem Interesse irgendjemanden zu töten.

»Kann ich das kontrollieren?«

»Das kannst du, wenn du es willst. Ich schlage vor, dir einen Mentor zur Seite zu stellen. Wie lange bleibt ihr noch in der Stadt?« Laurion wandte sich an Finn.

»Solange ihr uns benötigt«, entgegnete der, ohne sich von Sina abzuwenden.

Sie spürte das Prickeln an der Stelle, an der Lukas sie festhielt. Es schien sich auf einmal zu verstärken. Eine eigenartige Emotion übertrug sich durch seine Berührung auf ihren Körper. Es fühlte sich wie Eifersucht an, was völlig unmöglich war, denn sie empfand Erleichterung. Der Zustand löste sich in Wohlgefallen auf, als er den Arm von ihr fortnahm.

Angus holte die Flasche vom Tresen und warf sie Sina zu. Sie zuckte erschrocken zusammen, aber Lukas fing das Geschoss direkt vor ihrem Gesicht auf. Sie lächelte ihn verschreckt an, als er das Behältnis mit dem Blut in ihre Hände gleiten ließ.

»Prost!«, grinste Finn auffordernd.


Kapitel 5


Kopflos

Langsam drehte Sina die Flasche zwischen ihren Handflächen hin und her. Finn betrachtete sie aufmerksam.

»Wessen Blut ist das?«, erkundigte sie sich.

»Das einer erwachsenen Jungfrau«, antwortete er.

Sie sah lächelnd zu ihm auf, aber an seinem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er keinen Witz machte.

»Ernsthaft?«

Er nickte und zupfte ein paar Grashalme aus der Rasenfläche, vor der er hockte. Sie saß auf dem Mauervorsprung im Hinterhof und beobachtete seine Hände, die mit den Halmen spielten.

»Lebt die Person noch?«, fragte sie weiter.

»Vermutlich.« Finn blickte gen Horizont.

Gern wollte sie seinem Blick folgen, doch das Licht blendete zu sehr. Sie war froh, dass die Wolken sich vor die Sonne drängten und sie nicht diesen unerbittlich warmen Strahlen ausgeliefert war.

»Du ernährst dich nicht ausschließlich davon, oder?« Sie deutete auf die Flasche.

»Flaschenblut ist für Ausnahmesituationen. Notfälle. Es ist teuer und schwer zu beschaffen. Frisches Blut direkt aus der Quelle ist kein Vergleich dazu.«

»Aus der Quelle... vom Menschen«, stellte sie fest.

»Ich könnte dir zeigen, wie man es macht«, schlug er vor.

»Jetzt?« Sina sah ihn überrumpelt an.

»Wenn nicht jetzt, wann dann?« Der Vampir zwinkerte ihr mit einem Auge zu, was in ihr ein unbehagliches Gefühl auslöste.

»Was ist hiermit?« Unschlüssig hob sie das Behältnis in die Höhe und betrachtete die rote Flüssigkeit darin.

»Das hebst du für Notlagen auf.« Er erhob sich und sah sie auffordernd an.

Sie zögerte, bis er ihr die Hand hinhielt. Kurzentschlossen griff sie diese und ließ sich von ihm hochziehen.

»Fürchte dich nicht. Ich demonstriere dir, wie ich von einem menschlichen Wirt trinke. Du entscheidest, ob du ebenfalls einen Menschen erwählst.« Zu Fuß verließen sie den Hof des Wohnhauses und gingen auf die Seitenstraße.

»Okay. Wohin gehen wir?« Sina spürte Aufregung ihrer Angst weichen.

»Ich bevorzuge, mich von Männern zu nähren. Die denken nicht viel. Wo finden wir männliche Person um diese Uhrzeit in Nürnberg?« Finn sah sie fragend an.

»In der Schule?«

Er blieb abrupt stehen und sah sie mit hochgezogener Augenbraue an: »Ich sagte Männer und nicht Jungs.«

Sie blinzelte nervös: »Bei der Arbeit?«

Nickend murmelte er: »Die Sterblichen und ihre Arbeit.«

»Gehst du keinen beruflichen Verpflichtungen nach?«

Sie versuchte zu vergessen, dass sie in der Hand eine Flasche mit Blut hielt, welches so köstlich duftete, dass sie es in einem Zug austrinken wollte.

»Ich besitze ein, zwei Firmen«, erwiderte er und schien gedanklich mit etwas anderem beschäftigt zu sein.

»Was für Firmen sind das? Du bist nur ein paar Jahre älter als ich!« Sina beäugte ihn kritisch.

»Ich bin achtundsiebzig«, verbesserte Finn sie und grinste.

»Was?« Fassungslos starrte sie ihn an.

Er sah aus, als wäre er Anfang zwanzig.

»Lichtbringer altern nur langsam. Abgesehen davon, bin ich ein Vampir und du übrigens auch. Wir werden ab einem bestimmten Zeitpunkt überhaupt nicht mehr älter.«

»Das fällt mir alles schwer zu glauben«, gestand sie.

»Komm, wir gehen shoppen«, forderte er sie auf und ging so schnell voraus, dass sie kaum Schritt halten konnte, »und pack endlich das Blut in deine Tasche!«

∞∞∞

Sina war mulmig zu Mute, während sie mit Finn durch die Herrenabteilung des mehrstöckigen Modehauses strolchte. Er befühlte hier und da Krawatten, hielt sich einen Blazer an und erzählte davon, wie gern er darauf wartete, dass sein Opfer ihn auswählte und nicht umgekehrt.  Seine Wahl hatte er dabei längst getroffen. Einer der Verkäufer hatte bereits zwei Mal aufmerksam zu ihnen hingeschaut und das war dem Vampir nicht entgangen.

»Hast du keine Angst erwischt zu werden?«, flüsterte sie mit zitternder Stimme.

»Du tust so, als wäre ich ein Langfinger auf Beutezug«, kicherte er unbeschwert.

»Hi, kann ich helfen?«, unterbrach der Verkäufer ihre Unterhaltung.

Er sah attraktiv aus, war Anfang zwanzig und Sina war sicher, dass er früher auf ihre Schule ging.

»Allerdings. Ich habe mich gefragt, ob mir dieses Jackett stehen würde.« Finn deutete auf den dunkelblauen Blazer.

»Natürlich, der ist modisch als auch schlicht. Größe M?« Der junge Mann mit den penibel zurückgekämmten Haaren, fischte eine der Jacken vom Ständer. Finn schenkte seiner Begleiterin einen bedeutungsvollen Blick. Ihr Herz begann vor Aufregung zu stolpern. Was würde passieren? Was, wenn jemand etwas bemerkte? Sie fühlte sich schuldig, obwohl noch gar nichts geschehen war.

»Denk nicht zu viel nach«, flüsterte er amüsiert.

Sie wollte etwas erwidern, doch der Verkäufer drehte sich wieder zu ihnen um: »Vielleicht noch eine passende Hose dazu?«

Sina kämpfte mit ihrer Angst, dem schlechten Gewissen und den körperlichen Schmerzen. Noch nie hatte sie den Geruch von Chemikalien in Bekleidung so wahrgenommen, wie heute. Er verursachte eine leichte Übelkeit in ihr.

»Ja sehr gern. Sie sollte aber nicht zu weit ausgestellt sein.« Finn schien sich einen Spaß aus der Beratung zu machen.

»Ich denke, da habe ich genau das Richtige«, war die motivierte Antwort.

Der Mann führte sie ein paar Kleiderständer weiter, wo er ein Kleidungsstück herausfischte.

Finn reizte das Spielchen aus, verlangte dazu ein Hemd, bis er sich endlich vom Verkäufer in den Umkleide-Bereich dirigieren ließ.

Sina setzte sich auf einen Stuhl und beobachtete, wie er den Verkäufer geschickt in ein Gespräch verwickelte, während der ihm die Kleidung in die Garderobe brachte. Sie seufzte und überlegte, wie weit Finn das Spiel treiben wollte. Im Geschäft war vormittags nicht viel los und sie hielten sich als einzige Kunden in diesem Bereich auf. Die Musikbeschallung nervte, sie hatte das Gefühl wieder zu schwitzen. Das Stechen in ihrer Kehle verhieß nichts Gutes. Ihr ging es von Minute zu Minute schlechter und sie wusste nicht, wie lange sie dazu fähig war, dem Blut in ihrer Tasche zu widerstehen. Es hier im Vorraum der Umkleide zu trinken, entsprach nicht ihrer Vorstellung von ihrem ersten Mal. Ein Hauch Schweiß hing in der Luft und ihre Kehle schien von dem Gebläse der Klimaanlage trockener zu werden. Sie griff nach einem Werbeflyer, der auf dem Sitzplatz neben ihr lag, und fächerte sich damit Luft zu. Wenn sie sich doch nur nicht so schlecht fühlen würde. Ihr fiel auf, dass es ganz still geworden war. Das Geplauder der beiden Männer war verstummt.

»Finn?«, fragte sie unsicher, wurde jedoch durch die munteren Beats des Einkaufsgedudels übertönt.

Sina klammerte sich an ihre Tasche und sah hinaus in den Ladenbereich. Es hielt sich niemand in der Nähe auf. Zögernd drehte sie ihren Kopf zu den Umkleidekabinen. Der offene Vorhang wackelte, bis in die Kabine hinein konnte sie nicht sehen.

»Finn?«, wiederholte sie.

Besorgt stand sie vom Stuhl auf und ging auf die Umkleidekabine zu. Unsicherheit darüber, ob sie bereit war das zu sehen, was Finn ihr zeigen wollte, breitete sich aus. Dass er ihr nicht mehr antwortete, erschien ihr nicht geheuer. Aufgeregt wedelte sie mit dem Flyer vor ihrem Gesicht herum und grübelte, ob sie zurück bleiben sollte. Die Neugier siegte. Sie trat einen Schritt voran. Vorsichtig spähte sie in den abgetrennten Bereich und sah den Verkäufer von hinten. Erst dachte sie, er unterhielte sich mit Finn, dann bemerkte sie, dass der Vampir ihn festhielt. Den Arm um die Hüfte des Leidtragenden gelegt, hielt er dessen Kopf im Nacken mit der Hand.  Finns Lippen hingen am Hals des Opfers. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie denken ein Liebespaar in flagranti erwischt zu haben. Die schlaff herunter hängenden Glieder des Verkäufers verrieten das wahre Geschehen. Sina versuchte, sich abzuwenden, war aber nicht imstande, sich von der Stelle zu rühren. Der Anblick der zwei Männer fesselte sie. Obwohl die Situation sie ängstigte, war sie gleichzeitig davon fasziniert. Der Werbezettel glitt ihr aus der Hand und segelte zu Boden. Finns Augenlider öffneten sich und er sah Sina geradewegs an. Seine hellblauen Augen pulsierten in einem hypnotisch fluoreszierenden Strahlen. Sie glaubte ein verschmitztes Lächeln um seinen saugenden Mund zu erkennen. Sie fühlte, dass ihre Wangen vor Verlegenheit heiß wurden, denn es kam ihr vor, als bespitzelte sie ihn in einem intimen Augenblick.

›Komm näher und schließe den Vorhang‹, forderte er sie auf.

Im gleichen Moment witterte sie das Blut des Verkäufers. Es roch warm und einladend, nicht so abgestanden wie die Flüssigkeit in der Flasche. Ihre Gier erwachte. Ein Atemzug reichte aus, damit sich ihre Fangzähne durch das Zahnfleisch bohrten und auf ihre Unterlippe drückten. Ihre Sicht schärfte sich und ein ihr unbekannter Instinkt breitete sich aus. Sie spürte den Drang, den beiden entgegenzuspringen. Die Scham verflog und Sina fand sich in der Umkleidekabine bei den Männern wieder, schloss mit einem eleganten Ruck die Gardine hinter sich.

Finn zog die Fänge behutsam aus der Haut des Spenders zurück. Sie beobachtete jeden Millimeter der blutgetränkten Zähne, bis sie in seinem Mund verschwanden. Er berührte den Hals des Blutwirts und sie erkannte, dass die Bissmale in Sekundenschnelle verheilten.

»Möchtest du auch?«, fragte er und Sina hing an seinen scharlachroten Lippen.

Er leckte darüber und deutete mit den erleuchteten Augen auf den Mann. Sie sah ihn unsicher an. Die Blutquelle war verschlossen.

»Ich kenne ihn. Was ist, wenn er es irgendwem erzählt?« Unschlüssig stand sie vor ihm.

»Ich manipuliere seinen Verstand, er wird sich an nichts erinnern«, versicherte Finn.

»Woher weiß ich, wann ich aufhören muss?«

»Ich sage es dir. Den Dreh wirst du schnell raus haben.«

Sina sah ihr Spiegelbild. Ihre Augen leuchteten genauso auf, wie Finns. Sie wirkte monsterhaft damit und doch attraktiv.

»Du bist eine bezaubernde Vampirin«, pflichtete er ihr bei.

Sie schnaubte befremdet, da sie es nicht gewohnt war, Komplimente zu erhalten. Finn drehte seinen Blutwirt zu ihr herum. Der Verkäufer sah sie mit leerem Gesichtsausdruck an.

»Ist sie nicht eine bezaubernde Vampirin?«, wisperte er dem Mann ins Ohr.

Dessen Blick glitt in ihr Gesicht und über ihren Körper.

Er nickte teilnahmslos: »Ja, sie ist eine bezaubernde Vampirin.«

»Lass das!«, forderte sie Finn auf.

»Ich will nur, dass du dich wohl fühlst«, erklärte er.

»Wie kann man sich dabei wohl fühlen?«

Wegen seines bedrückten Gesichts, bekam sie ein schlechtes Gewissen und stimmte schließlich zu: »Okay, ich probier`s!«

Die Miene ihres Mentors erhellte sich und er zog sanft den Kopf ihres Opfers zurück, um die andere Seite seines Halses freizugeben. Sie trat an ihn heran. Er duftete dezent nach einem markanten Duschgel. Sie war froh darüber, dass er kein Aftershave aufgetragen hatte. Die vielen Gerüche, die sie seit Neuestem verstärkt wahr nahm, lösten ein Unwohlsein in ihr aus. Er fühlte sich warm an und legte sich federleicht in ihre Arme. Finns Blick ruhte gespannt auf ihr.

›Dreh dich bitte um!‹, bat sie ihn gedanklich, während ihre Lippen den erhitzten Hals des Mannes berührten.

Ihr vampirischer Beistand drehte ihr ohne Fragen den Rücken zu und wartete ab. Die Halsschlagader pochte frohlockend gegen die weiche Haut des Mannes. Behutsam drückte sie ihre Fänge dagegen, dann sanken sie in sein Fleisch. Blut sprudelte hinaus und sickerte lauwarm in ihren Mund. Ein altbekannter Geschmack füllte sie aus, dennoch schluckte sie es herunter und im gleichen Moment erfüllte sie ein glückseliges Aroma. Eine Geschmacksexplosion tanzte auf ihrer Zunge, während der Lebenssaft des wehrlosen Kerls seidig warm ihre Kehle hinabglitt und endlich das unbarmherzige Stechen zurückdrängte. Das Blut umschmeichelte jeden einzelnen Stich mit einer kraftspendenden Behaglichkeit und löste die Beschwerden schließlich völlig auf. Sina hatte nie zuvor etwas Köstlicheres zu sich genommen. Sie war keine Verächterin von Nahrungsmitteln, schon gar nicht von Schokolade. Doch das hier war tausend Mal besser,  als die zarteste Schokolade der Welt. Es war besser, als alles. Blut zu trinken war Liebe, Leben, es bedeutete sich gut zu fühlen. Eine ihr unbekannte Kraft machte sich in ihr breit, wobei jegliche Schmerzen und ihr Unwohlsein zurückgingen. Es war wie ein Wundermittel. Wenn irgendetwas in dieser Sphäre sie süchtig machen konnte, dann war es definitiv das Blut dieses Mannes. Die quälend laute Musik versickerte im Hintergrund, bis es ganz friedlich wurde. Es gab nur sie und den Blutwirt. Das einzige Geräusch, welches sie wahrnahm, war das regelmäßige Klopfen seines Herzens. Mit jedem Herzschlag drückte sich das Blut drängender aus der geöffneten Wunde in ihren Mund. Ihr Verstand blendete all die verwirrenden Aromen aus. Es gab keine nach Schweiß müffelnden Kabinen um sie herum. Sie nahm keine chemiehaltigen Stoffe mehr wahr oder die trockene Luft aus der Klimaanlage. Es gab nur noch den lieblichen Duft seines Blutes und den reizvollen Geruch seiner Haut. Sie wurden eins.

›Darf ich mich umdrehen?‹, hörte sie Finns Gedanken.

Sie hatte ihn vergessen. Selbst, wenn er sie beobachtet hätte, wäre ihr es nicht aufgefallen.

»Mhm«, entgegnete sie nur, nicht imstande einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn ihm diesen zu schicken.

›Das ist das erste Mal, dass ich einen weiblichen Vampir beim Trinken sehe‹, dachte Finn und betrachtete sie aufmerksam.

Sina sah ihn an und versank eine Weile in seinen faszinierenden Augen. Diese Situation machte das Bluttrinken um ein Vielfaches aufregender. Obwohl sie ihren übernatürlichen Lehrer kaum kannte, fühlte sie sich mit einem Mal zu ihm hingezogen. Sie vermutete, es lag an dem Blut, dass ihr es nicht einmal peinlich erschien. Es war einfach ein wundervoller Augenblick. Er lächelte, wodurch sich charmante Grübchen zwischen Mund und Wangen in seinem Gesicht bildeten.

Das Vibrieren des Handys in ihrer Hosentasche holte sie in die Realität zurück. Vorsichtig löste Sina ihre Zähne vom Hals des Opfers. Süßlich duftendes Blut sickerte aus der Wunde, die nicht so sauber aussah, wie die von Finn zuvor.

›Berühre die Blessur mit den Fingern‹, forderte er sie auf.

Sie führte ihre Fingerspitzen an den blutenden Hals des Mannes. Schleunigst begann sich die Verletzung zu verschließen. Sie wischte über das Blut und leckte es von ihren Fingern.

Dann zog sie ihr Handy aus der Tasche und nach einem Blick auf das Display wusste sie, dass Melina versuchte sie zu erreichen.

Sie nahm das Gespräch an: »Ja?«

Es war nicht Melinas Stimme, die am anderen Ende der Leitung erklang.

Sie hörte Lukas: »Hey Sina … ist alles okay bei dir?«

»Lukas?«, vergewisserte sie sich perplex.

»Ich hab gesehen, dass du nicht mehr auf dem Hof bist und mich gefragt, wo du steckst.«

»Ähm … wir sind kurz weggegangen«, erklärte sie verwundert.

»Und wohin?«

»Shopping Center.«

Finn dirigierte in der Zwischenzeit den Verkäufer auf einen Hocker in der Umkleide, der sich schlapp darauf plumpsen ließ. Mit einem verschmitzten Lächeln drehte der Vampir sich zu ihr um.

»Hast du getrunken?«, erkundigte Lukas sich.

»Ja.«

»Die Flasche?«

»Ähm …« Sina bekam Gewissensbisse.

»Mach dir keine Sorgen, Kleiner. Wir sind gleich wieder da!« Finn hatte ihr das Telefon aus der Hand genommen.

»Was heißt gleich?«, wollte der Vampirjäger wissen, doch im selben Moment legte Finn auf.

Sina wurde klar, was sie getan hatte. Das Blut des Verkäufers tanzte in ihr. Sie spürte jeden einzelnen Tropfen, der sich seinen Weg durch ihren Körper bahnte und in ihr ungeahnte Kräfte freisetzte. Sie lehnte sich gegen die Kabinenwand und atmete entspannt durch. Es fühlte sich zu gut an, um ein schlechtes Gewissen zu haben, und selbst wenn – sie wusste nicht, weshalb sie das überhaupt haben sollte. Sie hatte nichts Fatales bewirkt. Unweigerlich landete ihr Blick auf Finn, dessen Augen allmählich verblassten. Er kam zu ihr, so dicht an sie heran, wie ihr noch nie ein Mann gekommen war. Er überragte sie um zwei Köpfe und sie musste ihr Gesicht heben, um seinem Blick standzuhalten. Die sexy Grübchen wollten einfach nicht aus seinem Gesicht verschwinden. Dieser intensive Blickkontakt zwischen ihnen begann aufs Neue, wodurch unwillkürlich ihr Herz stolperte. Nervosität und Begehren breiteten sich gleichzeitig in ihr aus. Mit einem Mal spürte sie seine Hand an ihrem Oberschenkel. Sina hielt den Atem an, während er keine Sekunde die Augen von ihr ließ. Er schob das Handy in ihre Hosentasche, dann verschwanden seine Finger von ihrem Bein. Beinahe hätte sie ihre Hände nach ihm ausgestreckt, um ihn festzuhalten, als Finn sich langsam von ihrem Körper zurückzog. Er wandte das Gesicht von ihr ab, um sich um ihren Blutspender zu kümmern. Sie starrte ihn verwirrt an und atmete erneut tief durch. In ihrem Bauch flog ein Schwarm Schmetterlinge umher. Alles in ihr tanzte. Er löste in ihr ein wundervoll berauschendes Gefühl aus, auch wenn sie ihn nicht einschätzen konnte.

Der Vampir zog den Verkäufer vom Sitzplatz und sah ihm in die Augen, während er sprach: »Bitte bringen Sie die Klamotten zurück. Ich bin nur ein Kunde, den Sie in der Umkleide beraten haben. Leider finde ich in Ihem Geschäft nicht das Richtige. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

»Gern geschehen«, murmelte das manipulierte Opfer abwesend.

Finn zog den Vorhang auf und schritt hinaus. Der Mann sammelte die Kleiderbügel, die an einem Haken an der Wand hingen, ein, bevor er ebenfalls die Garderobe verließ.

»Auf Wiedersehen«, sagte er und schlenderte mit den Kleidungsstücken in den Verkaufsbereich.

»Auf Wiedersehen«, gab Sina automatisch zurück und starrte ihm verwundert nach.

∞∞∞

Lukas tigerte ungeduldig in der Wohnküche auf und ab. Nur mit halben Ohr folgte er dem Gespräch zwischen Melina und Jennifer. Felix, der auf einem Hocker bei der Kücheninsel saß, beobachtete ihn eine Weile.

»Du bist also ein Jäger?«, erkundigte er sich.

Lukas nickte beiläufig und blieb stehen. Er hörte ein Scheppern aus dem Keller. Robin war noch nicht zurückgekehrt.

»Welches Interesse hegst du an Sina?«, fragte der Lichtbringer.

»Freundschaftliches.« Der Schüler stierte abgelenkt in den Korridor.

Angus und Cedrik wechselten einen Blick miteinander und gingen daraufhin auf die Kellertür zu.

»Wir sind gleich wieder da«, sagte Angus.

Lukas wollte ihnen hinterher, aber Felix führte die Unterhaltung weiter: »Wenn du nur ein freundschaftliches Interesse für sie empfindest, warum ist deine Aura dann von einem eifersüchtigen Glanz umgeben?«

»Ich weiß zwar nicht, wie dieser Aurenlesen-Scheiß funktioniert – aber lass das bei mir einfach bleiben, klar?!«, knurrte er.

Felix hob die Augenbrauen und spitzte die Lippen, was mehr als tausend Worte sagte. »Alles klar, Kumpel.«

Der Vampirjäger drehte sich, ohne weitere Worte zu verlieren, von ihm weg und folgte den beiden Männern in den Keller. Das Gespräch zwischen Robin, Angus und Cedrik verstummte, als er die Treppe in den dunklen Raum hinunter stieg.

»Was ist los?«, wollte er wissen.

Ein langer Augenblick der Stille kehrte ein und Lukas hatte das Gefühl, dass die Drei telepathisch miteinander kommunizierten.

»Wir haben einen Dunkelvampir hier – den Erschaffer des Ghuls«, erklärte Angus.

Entschlossen kam der Jäger die restlichen Stufen herunter: »Warum lebt er noch?«

»Wir hoffen, er wird uns Hinweise auf Bohdans Aufenthaltsort geben«, antwortete Angus.

»Bohdan ist weg. Vergesst den Spinner! Sollte er noch mal einen Fuß in die Stadt setzen, ist er die längste Zeit ein Vampir gewesen.«

»So einfach ist das nicht«, mischte Cedrik sich ein, »wir haben Grund zur Annahme, dass er hinter Jennifers Kind her ist.«

»Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er entweder persönlich hier auftaucht oder jemanden mit ihrer Entführung beauftragt«, fügte Angus hinzu.

»Ein weiterer Grund, den Dunkelvampir loszuwerden. Einer weniger, der Schaden anrichtet!«

»Erst wollen wir durch ihn Kontakt zu Bohdan herstellen«, meinte Angus.

»Das ist jedenfalls nicht dein Spezialgebiet. Vielleicht ist es besser, wenn du oben wartest.« Cedrik klopfte Lukas auffordernd auf die Schulter.

»Von wegen … wo ist der Typ?«, entgegnete der unnachgiebig und ging den dunklen Kellergang entlang.

Angus seufzte: »War ja klar...«

Die Vampire folgten ihm zu der verdächtigen Stahltür im hinteren Teil des Kellers. Angus entriegelte die stählernen Türschlösser zum Gefängnis der Geiseln. Lukas trat ohne zu zögern in die Zelle, als diese geöffnet wurde. Der gefangene Dunkelvampir und sein Ghul waren jeweils mit eisernen Ketten an ihre Bestuhlung gefesselt. Cedrik und Robin kamen herein, gefolgt von Angus, der sich schwarze Lederhandschuhe überstülpte. Der menschliche Diener des Inhaftierten wirkte angeschlagen. Blut rann aus seiner Wunde am Unterarm.

»Wie kann ich behilflich sein?«, lächelte der Vampir gerissen, als die vier Männer sich wie eine Mauer vor ihm aufbauten.

»Wenn Bohdan dich anruft, sagst du ihm, dass du eine Lichtbringerin gefunden hast«, forderte  Cedrik ihn auf.

»Das entspricht ja auch der Wahrheit. Sie ist oben.« Johann schien keinerlei Angst zu verspüren.

»Kannst du ihn dazu bringen in die Stadt zu kommen?«, wollte Cedrik wissen.

»Ich führe nur Befehle aus. Ob er kommt oder ich zu ihm muss, bleibt fraglich.«

»Wie lieb ist dir dein Leben?«, knurrte Angus ungeduldig.

»Ich bin müde. Gelangweilt. Ich habe schon viel gesehen, Angus. Auch dich, bevor du dich Angus nanntest.«

»Was willst du damit sagen?«

»Nichts.«

Angus und Cedrik wechselten einen Blick.

»Spuck`s aus!«, knurrte der Vampir angespannt.

»Ich war dabei, als dein Schöpfer dich verwandelte. Ich weiß, weshalb er dir – einem einfachen Menschen – gestattete, unter den Lichtbringern zu verweilen.« Johann machte einen überlegenen Gesichtsausdruck.

Angus sah ihn irritiert an.

Cedrik mischte sich ein: »Wer Angus` Schöpfer war, wissen wir alle.«

»Ich vermute, er hat dir die Geschichte nie erzählt?«, fuhr Johann unbeirrt fort.

Iltras, sein Schöpfer, war vor einigen Monaten im Gefecht gefallen. Seither war Laurion der Anführer der Lichtbringer. Angus erinnerte sich noch sehr genau an diesen Kampf, der auch seiner Gefährtin Emma ihre Sterblichkeit gekostet hatte. Seit Jahrhunderten fragte er sich, warum gerade er bei den Lichtbringervampiren verbleiben durfte. Nie hatte er eine Erklärung von seinem Erschaffer, dem mächtigsten Lichtbringervampir seiner Zeit, erhalten.

»Mich interessiert meine menschliche Vergangenheit nicht«, blockte er ab und verbarg seine Gedanken vor dem Vampir.

»Es war eine Frau. Es ging immer um eine Frau.« Johanns Augen funkelten herausfordernd.

»Schluss mit dem Blödsinn«, funkte Cedrik dazwischen, »wann ruft er an?«

»Bald«, grinste der Dunkelvampir überheblich.

Er war geschickt darin, sich interessant genug zu machen, um den Kopf aus der Schlinge ziehen zu können.

»Das ist euer Plan? Ihr wollt Bohdan eine Falle stellen und diesen Halunken dafür benutzen? Der Schuss wird nach hinten losgehen.« Lukas sah in die Runde.

Robin nickte. »Töten wir ihn! Töten wir sie beide!«

»Genug!« Cedriks Stimme hallte grollend von den Kellerwänden wider.

Die Vampire und der Jäger blickten ihn schweigend an.

»Ich bin meinem Meister einiges wert – ihr solltet nichts überstürzen!«, lächelte der Dunkelvampir aus dem Hintergrund.

Cedrik ignorierte ihn und deutete stattdessen auf den Ghul: »Sperrt ihn in einen separaten Raum. Wir halten ihn so lange fest, bis er Johanns Blut verarbeitet hat und wieder normal wird.«

»Was? Und dann?« Lukas starrte ihn entgeistert an.

»Dann löschen wir seine Erinnerungen und lassen ihn gehen«, bestimmte Cedrik.

Angus und Robin tauschten einen finsteren Blick miteinander, lehnten sich aber nicht gegen ihn auf und gingen auf den Ghul zu.

»Der Typ hat vorhin ein unschuldiges Mädchen angegriffen. Hätte ich nicht eingegriffen, wäre sie jetzt vermutlich tot. Wer weiß, wie viele Leben er schon auf dem Gewissen hat? Wie viele Menschen er zu den Dunkelvampiren gelockt hat? Wie viele Leichen er gefressen hat?« Der Vampirjäger war außer sich.

›Sie fressen Leichen?‹, erkundigte Robin sich bei Angus.

Der deutete ein Nicken an.

Er hob den Stuhl des Vampirdieners an und trug ihn in den Kellergang. Robin folgte ihm.

»Vielleicht ist er gerade erst zu seiner Kreatur geworden und hat sich nichts dergleichen zu Schulden kommen lassen«, entgegnete Cedrik.

»Oh, er hat schon einige Körper verspeist, die ich ihm übrig gelassen habe. Karl ist seit 14 Jahren mein Ghul.« Johann grinste süffisant.

Nicht eine Sekunde darauf, war zu hören, wie ein Schwert gezogen wurde. Ein Geräusch, das ihnen nur allzu bekannt vorkam. Cedrik, Lukas und der Dunkelvampir starrten gebannt hinaus in den Gang. Robin hatte Angus` Schwert aus dem Holster entwendet. Bevor jemand reagieren konnte, schlug er dem Ghul den Kopf ab. Aus der offenen Halswunde des Enthaupteten, ergoss sich ein Schwall von Blut über Angus. Der abgetrennte Schädel rollte davon.

Ein erschrockener Schrei durchschnitt die surreale Stille. In der Nähe des Kopfes, am Fuße der Treppe, befanden sich Jennifer und Melina. Das Grauen stand den Mädchen ins Gesicht geschrieben. Einen Augenblick danach waren Emma und Laurion bei ihnen.

»Hast du den Verstand verloren?«, knurrte Angus wütend und stellte den Stuhl mit dem Toten auf dem Boden ab.

Robin beachtete ihn nicht, da sein Blick auf Jennifers Gesicht geheftet war. Sie war genauso kreidebleich wie Melina, die vor Schock geschrien hatte.

»Kommt«, sagte Emma und zog Melina am Arm.

Sie schnappte nach Luft und wich vor ihr und Laurion zurück. Sie starrte noch einmal auf das blutbesudelte Schwert in Robins Hand und fuhr endlich herum. Eilig stapfte sie die Stufen empor. Emma zog auch die Lichtbringerin sanft zurück.

›Tut mir leid, sie wollten zur Toilette – ich hätte sie nicht aus den Augen lassen dürfen!‹, teilte die Vampirin den Männern telepathisch mit.

Jennifer drehte sich noch einmal zu Robin um, während sie nach oben geschoben wurde. Einen langen Moment sahen sie sich an.

Laurion schob sich in Robins Sichtfeld: »Was zur Hölle geht hier vor?«

»Er hat genau das getan, was auch ich getan hätte. Dieser Parasit hat kein Recht darauf, weiterzuleben.« Lukas kam in den Gang.

»Hältst du dich für den Allmächtigen, dass du über Leben und Tod bestimmen kannst?« Laurion sah ihn erzürnt an.

Der Vampirjäger wusste, es war besser, ihm fern zu bleiben.

»Oder du?« Laurion fixierte Robin mit den Augen.

»Gib das her!« Angus riss ihm das Schwert aus der Hand.

Der junge Vampir schwieg, im Klaren darüber, eine Grenze überschritten zu haben.

»Entflammen! Um den Dunkelvampir kümmern wir uns später!« Laurion sah mit ernster Miene auf seine Untergebenen.

Angus nickte und wischte die blutige Klinge an seinem Hosenbein ab. Aus dem Kellerraum erklang Johanns amüsiertes Lachen. Cedrik erstickte seine Stimme, indem er die schwere Tür schloss und den Vampir allein zurückließ.

Der Lichtbringeranführer lief in das Erdgeschoss hinauf. Robin folgte ihm bis zum Treppenabsatz, um den Kopf vom Boden aufzuheben. Er zog ihn an den mausgrauen Haaren hoch und betrachtete die geweiteten Augen des Getöteten. Angus schob den Stuhl mitsamt der Leiche in einen offenstehenden Raum. Robin legte den Schädel daneben. Vor der Tür versammelten sich die Anwesenden, um den Jungvampir zu beobachten, wie er mit Kraft seines Willens die Überreste des Ghuls entflammte. Flugs loderte eine Stichflamme von dessen Rumpf empor bis unter die Decke, züngelte daran und wurde wieder kleiner. Die blauen Flammen fraßen sich mit einem unbändigen Krachen durch den Körper der Leiche und vernichteten ihn. Ein beißender Geruch verbreitete sich, bis nur noch ein schimmernd emporsteigender Rauch von dem Verbrannten verblieb. Der Stuhl und die eisernen Ketten waren unversehrt, wenn auch blutverschmiert.

Angus schritt in den Kellerraum und öffnete das Fenster zum Lüften. Er marschierte auf die Treppe zu und während er an der Blutpfütze auf dem Boden vorbei ging, sagte er über seine Schulter hinweg zur Robin: »Mach das sauber!«

Robin nickte stumm.

∞∞∞

Sina lächelte verlegen, weil Finn nicht für den Bruchteil einer Sekunde seine Augen von ihr ließ. Er klopfte an die Hintertür und sagte: »Vielleicht ziehen wir mal los, wenn du deinen Babysitter nicht im Nacken sitzen hast.«

»Babysitter?«, wiederholte sie und konnte ihm nicht ganz folgen.

Viel zu schön war sein spitzbübisches Grinsen, viel zu intensiv sein Blick.

»Dein Jäger«, erklärte er.

Sie drehte den Ring an ihrem Finger und blinzelte: »Oh … Lukas.«

Die Türverriegelung wurde geräuschvoll von innen gelöst, dann öffnete sich die Tür und Felix empfing sie. »Da seid ihr ja. Hier ist das Chaos ausgebrochen.«

»Chaos?«, fragte Finn und trat bei Seite, um Sina den Vortritt zu lassen.

Sie lächelte geschmeichelt und schlüpfte zwischen den beiden hindurch in den Korridor. Das Lächeln gefror in ihrem Gesicht, als sie die Wohnküche betrat.

Jennifer saß gekrümmt und mit schweißüberzogener Stirn auf dem Sofa. Sie stöhnte vor Schmerzen.

Melina sprang sofort von ihrem Sitzplatz auf, als sie ihre Schwester sah und kam ihr entgegen: »Da bist du ja endlich!«

»Was ist los?«

»Wir gehen!«, entgegnete sie nur.

»Aber...« Sina starrte zwischen der keuchenden Hochschwangeren und ihrer Schwester hin und her.

»Ich erkläre es dir später!«, versprach Melina und drängte sie in den Hausflur zurück.

Jennifer stieß einen Ächzer aus und krallte sich in die Polster des Sofas.

Emma saß neben ihr und nickte den Mädchen zu: »Das Baby kommt.«

»Was stinkt denn hier so furchtbar?« Sina machte den Ursprung des üblen Geruchs im Keller aus. Neugierig drehte sie sich zur Kellertür, als Lukas ihr entgegenkam.

»Ich begleite euch nach Hause«, sagte er entschlossen.

Melina schüttelte den Kopf, doch ihre Schwester wusste nicht, was sie damit meinte.

»Wie wäre es, wenn ich euch mit dem Auto heimfahre?«, schlug Finn vor.

»Das wäre super«, lächelte Sina hin und weg.

»Lasst uns endlich abhauen!« Melina steuerte, ohne sich zu verabschieden, auf die Tür zu.

»Alles Gute, Jennifer«, sagte Sina anstandshalber und bekam ein gezwungenes Lächeln als Antwort.

Die anderen verabschiedeten sich freundlich und so winkte sie verhalten in die Runde, bevor sie ihrer Schwester nach draußen folgte.

»Was ist los?«, flüsterte sie.

»Ich habe gerade gesehen, wie einer dieser Vampire jemanden getötet hat«, wisperte Melina zurück.

»Getötet?« Die junge Vampirin starrte ihre Zwillingsschwester erschrocken an.

Finn öffnete die Tür seines Wagens und bedeutete den Mädchen, auf der Rückbank Platz zu nehmen. Da Lukas Anstalten machte, als Erstes einzusteigen, schloss der Vampir die Autotür wieder und sprach: »Nichts für ungut, Vampirjäger – aber dich möchte ich lieber nicht hinter mir sitzen haben.«

Er nickte schweigend und setzte sich auf den Beifahrersitz.

»Vielleicht sollten wir besser zu Fuß gehen«, schlug Melina vor.

»Hey, ganz ruhig. Du solltest nicht alle Vampire in eine Schublade stecken«, meinte Finn gelassen.

»Steig schon ein«, drängte Sina  und schob sie zum Auto.

Widerwillig setzte sie sich auf die Rückbank und behielt die Hintertür des Hauses im Auge.

»Das gefällt mir alles nicht. Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich herkomme, um einen Mord zu beobachten. Du hast gesagt, du würdest uns helfen. Wo zum Teufel hast du uns reingezogen?« Melinas Handtasche flog nach vorne und traf Lukas.

»Auu!«, rief er erschrocken und rieb sich den Oberarm.

»Was sollen wir denn jetzt machen?«  Melina wirkte verzweifelt.

Finn stieg auf der Fahrerseite ein und drehte sich zu ihr um. Er legte seine Hand auf ihre und sie sah ihm erstaunt in die Augen. Sina bemerkte, dass sich das transparente Flimmern um ihre Körper miteinander verwob, an der Stelle, an der sie sich berührten.

»Zuerst beruhigen wir uns alle«, sprach er mit hypnotischer Stimme, ohne den Blick von ihr zu wenden.

»Okay«, nickte Melina benommen.

»Wäre es dir angenehmer, du hättest es niemals gesehen?«, erkundigte Finn sich.

»Willst du etwa ihre Erinnerungen löschen?«, mischte Lukas sich ein.

»Kannst du das?« Melina sah ihn hoffnungsvoll an.

Der Vampir beachtete den Jäger nicht weiter und nickte ihr zu. Daraufhin blickten sie sich einige Sekunden schweigend in die Augen. Sina beobachtete das Geschehen verblüfft, während Lukas wütend die Lippen aufeinander kniff.

Dann drehte Finn sich um und startete den Motor.

»Anschnallen, Mädels!«, forderte er sie auf und grinste seinen Beifahrer herausfordernd an.

Melina legte den Sicherheitsgurt an und fischte ihre Handtasche von Lukas` Schoß.

»Alles okay?«, fragte Sina verunsichert.

»Klar«, lächelte sie unbekümmert, als wäre nichts geschehen.

Sina bemerkte, dass Finn sie durch den Rückspiegel ansah. Ihre Blicke trafen sich und er zwinkerte ihr aufmunternd zu.

Der Vampir lenkte den Wagen vom Hof, wobei er sich an Lukas wandte: »Vampirjäger, wo kann ich dich loswerden?«


Kapitel 6

Unheimliche Erkenntnisse

Die Fahrt zurück zum Kloster war holprig und die Lichtbringer hatten Sorge, Jennifer würde noch im Auto die Niederkunft ereilen. Die Wehen kamen schnell und heftig. Sie schafften es rechtzeitig zurück und Jennifer hatte bei der Hausgeburt ihre Mutter und Freundin an der Seite. Das Ganze ging schneller als erwartet, dennoch erblickten zwei gesunde Kinder das Licht der Welt. Ein Junge und ein Mädchen, die kurz nacheinander zur Welt kamen. Jennifer weinte vor Glück, als sie es geschafft hatte. Sie war nach der ganzen Aufregung zwar erschöpft, aber wohlauf. Nach einer ausgiebigen Kuschelrunde mit ihren Kindern, wurden sie gebadet und angezogen. Jennifer hielt erst ihren Sohn, dann ihre Tochter noch einmal, bevor es Zeit war, sich auszuruhen.

Erschöpft betrachtete sie die winzige Hand, die in ihren Haaren nestelte. Der Geruch ihrer Babys lag in dem Klosterzimmer. Sanft streichelte sie das mit schwarzem Flaum bedeckte Köpfchen des Neugeborenen, während es versuchte, an ihrer Brust zu nuckeln.

»Sie sind wunderschön. Sie sehen aus wie du«, lächelte Marie, die das Zwillingsgeschwisterchen  im Arm hielt und liebkoste.

»Wie willst du sie nennen?«, erkundigte Laurion sich, wobei er seine Gefährtin mit dem Baby beobachtete.

»Sophia, nach meiner Oma. Den Jungen möchte ich nach meinem Vater benennen – Dennis.« Jennifer dachte für einen Moment an den traurigen Augenblick zurück, als sie aus nächster Nähe Zeugin beim Mord ihres Vaters war. Ghule hatten ihn erschossen. Genau so einen Ghul hatte Robin am Vormittag  vernichtet.

Ihre Mutter Kathrin lächelte gerührt, nahm das Kind aus Maries Arm und schmiegte es an sich: »Willkommen, kleiner Dennis.«

»Willkommen, Sophia.«  Jennifer hauchte dem Mädchen in ihrem Arm einen Kuss auf das Köpfchen.

»Sophia und Dennis. Die jüngsten Mitglieder, die wir bei den Lichtbringern je hatten.« Laurion grinste verzückt in die Runde.

Seine Gefährtin fing seinen Blick auf und lächelte, dann deutete sie ihn mit den Augen an zu gehen.

»Wenn du irgendetwas brauchst, lass es uns wissen«, sagte die Lichtbringerin, als sie sich der Tür zuwandte.

»Für die Kleinen ist alles vorbereitet. Ruh dich aus.« Laurion beäugte noch einmal die Babys und ging dann mit seiner Gefährtin hinaus.

»Ich hoffe, sie finden Bohdan. Ich will ihn um keinen Preis in der Nähe wissen. Er darf die beiden niemals in die Finger bekommen.« Jennifer sah ihre Mutter besorgt an.

Diese lächelte ihr aufmunternd zu: »Das wird nicht passieren, mach dir keine Sorgen.«

Janine betrat das Zimmer und schob ein Säuglingsbettchen vor sich her: »Bett Nummer Eins ist soweit.«

Die Lichtbringerin war Ärztin und lebte seit einiger Zeit mit ihrem Mann im Zirkel. Sie hatte Jennifer während der Schwangerschaft betreut und war von Anfang an fasziniert von dem schnell fortschreitenden Wachstum der Babys. Dass ihre Patientin mit Zwillingen schwanger war, hatte sie jedoch auch erst zum Schluss bemerkt, denn Dennis versteckte sich bei jedem Ultraschall geschickt hinter Sophia.

»Ich mag sie gar nicht hergeben«, seufzte Jennifer.

»Du solltest dich jetzt ausruhen, damit du zu Kräften kommst. Die wirst du für die Racker noch brauchen.« Die Ärztin nahm vorsichtig Sophia aus Jennifers Arm und legte sie in das Bett.

»Sie hat Recht. Ich werde jede Sekunde über die beiden wachen, während du schläfst. Versprochen.« Kathrin betrachtete ihre Enkelin, die friedlich im Bettchen lag.

»Genau, deine Mutti hat alles unter Kontrolle«, nickte Janine und ging hinaus, um das nächste Säuglingsbett zu holen. Kurz darauf kam sie zurück und Kathrin bettete Dennis darin, beobachtet von Jennifer.

»Ihr seid gleich im Zimmer nebenan, ja?«, vergewisserte sie sich.

»Nur eine Tür weiter«, bejahte ihre Mutter.

Die frischgebackene Mama beäugte ihre Kinder, durch die transparente Schutzwand des Bettes, während die Frauen sie hinausschoben. Sie horchte ein paar Minuten auf die Geräusche aus dem Nebenzimmer, dann fielen ihr die Augen zu.

Kaum war Jennifer eingeschlafen, fand sie sich in ihrem altbekannten Traum wieder. Sie stand auf der Wiese und sah in der Ferne ihre Tochter spielen. Sie hüpfte vom Halbdunkel der Bäume in die Sonne und wieder in den Schatten zurück. Ihr Lachen hallte merkwürdig. Der Lichtbringerin war sofort klar, dass sie träumte. Noch bevor der Himmel begann, sich zu verändern, bewegte sie sich auf Sophia zu. Sie wusste, etwas Schreckliches würde geschehen. Bohdan würde gleich hier sein. Ihre Bewegungen verlangsamten sich, als watete sie durch ein Moor von Kaugummimasse, die sie nicht vorankommen ließ. Ihre Tochter war damit beschäftigt einen Schmetterling zu beobachteten und bemerkte nicht, dass ihre Mutter zu ihr wollte. Langsam verdunkelte sich das Firmament. Jennifer spürte, das sich ausbreitende Zwielicht. Die Wärme der Sonne verschwand von ihrer Haut. Sie versuchte, das Mädchen zu rufen, aber es gelang ihr nicht den Mund zu öffnen. Ihr Kind erkannte, dass es auf einmal düster wurde. Der Himmel schwärzte sich und ließ kein Licht mehr auf die Erde. Jennifer bemühte sich, sie herbeizurufen, endlich öffnete sich ihr Mund. Wie befürchtet, kam nicht ein einziger Ton heraus. Lautlose Schreie schleuderte sie in die Richtung ihrer Tochter. Ein Wind zog auf und Sophia begann zu weinen. Jennifer konnte sie kaum noch sehen.

»Mama«, weinte die Kleine.

Jennifer wollte schreien, dass sie unterwegs war. Sie strengte sich an vorwärtszukommen, auch wenn es zwecklos war. Immer tiefer und tiefer sickerte sie in der Wiese ein. Sophia stand bei den Bäumen und sah zu, wie ihre Mutter von dem Rasen verschluckt wurde. Dann kam der Wind, der Jennifer die Haare ins Gesicht blies. Dicke Haarsträhnen legten sich vor ihre Augen und versperrten ihr die Sicht auf ihr Kind. Sophia weinte und ihr war ebenfalls zum Heulen zu Mute. Endlich konnte sie ihren Schopf zurückstreichen, erblickte dabei Bohdan, der bereits bei ihrer Tochter war. Er hielt sie auf dem Arm und sprach mit der Kleinen. Die Lichtbringerin formte Worte, welche lautlos aus ihrem Mund kamen. Sie wollte ihn auffordern, Sophia loszulassen. Sie versackte in der Erde bis zum Brustkorb. Bohdan und das Kind drehten ihr den Kopf zu und sahen sie an. Der Vampir flüsterte etwas, was Jennifer auf die Entfernung nicht verstehen konnte. Sophia nickte leicht. Die junge Mutter konnte nichts machen. Sie war gefangen in einer nur schwer beweglichen Erdmasse, während Bohdan und Sophia begannen sich in einen schwarzen Nebel zu verwandeln. Der Dunkelvampir warf Jennifer ein unheimliches Lächeln zu, bevor sein Angesicht zum Schleier der Nacht wurde.

Die Blockade ihrer Stimme löste sich und sie fing an zu schreien: »Nein, lass Sophia da!«

Es war zu spät. Der pechschwarze Dampf waberte über den Boden auf sie zu, Fäden schlängelten sich zwischen Grashalme und Blumen zu ihr hin, als beabsichtigten sie nach ihr zu greifen. Sie streckte die Arme aus, schaffte es fast, den mysteriösen Dunst mit den Fingerspitzen zu erreichen. Er zog sich zurück, löste sich auf, bis er schließlich ganz hinter den Bäumen verschwand. Die Wolken brachen auf und die Sonne schien auf sie herab, als wäre nichts gewesen. Die Erde drückte ihren Körper von unten hinauf, bis sie auf der Wiese lag. Das Loch verschloss sich unter ihr zu einer ebenen Fläche und Jennifer weinte in die Blumenwiese. Sie fühlte sich hilflos, zu schwach, um aufzustehen. Sie spürte kleine Hände auf sich und hob schniefend ihren Kopf. Zuerst dachte sie, Sophia wäre bei ihr, dann erkannte sie Dennis. Sie wollte ihn umarmen, griff aber durch ihn hindurch. Er begann sich schwarz zu färben, sein Körper verwandelte sich in den finsteren Nebel.

»Nein, du nicht auch!«, rief sie und versuchte, die Silhouette zu fassen.

Jede Bemühung einer Berührung ging einfach durch ihn hindurch.

»Jennifer, wach auf«, sagte er.

Sie sah ihn verdutzt an.

»Du träumst, wach auf«, forderte er sie erneut auf, diesmal mit einer weiblichen Stimme. 

Er griff, mit in schwarzen Dunst gehüllten Händen, nach ihr und packte sie bei den Armen. Jennifer zuckte erschrocken zusammen und riss ängstlich ihre Augen auf.

Sie lag in ihrem Bett und starrte in Maries Gesicht.

»Du hast geträumt«, lächelte Marie, die sie sanft am Arm gerüttelt hatte.

Schlaftrunken sah sie um sich, konnte Illusion und Realität nicht auseinanderhalten.

»Wo ist Sophia?«, fragte sie und sah sich im Zimmer um.

»Sie ist mit deiner Mutter nebenan. Möchtest du versuchen aufzustehen? Die Zwillinge freuen sich bestimmt, dass du aufgewacht bist. Du hast lange geschlafen!« Die Lichtbringerin lächelte sie beruhigend an.

»Es kam mir vor wie fünf Minuten«, meinte Jennifer, noch immer verwirrt.

Sie hörte ein Baby im Nebenzimmer weinen und fand endlich in die Realität zurück.

»Das ist Sophia, sie vermisst dich schon«, erklärte Marie.

Jennifer ließ sich von ihr auf helfen und fühlte sich etwas wackelig auf den Beinen. Nach einem kurzen Moment ging es und sie konnte langsam dem Weinen entgegengehen.

»Ich weiß nicht, ob du das jetzt hören willst, aber Robin hat ein paar Mal angerufen und nach dir gefragt«, erzählte die Lichtbringerin, während sie Jennifer begleitete.

Sie dachte für eine Sekunde daran, wie Robin den Ghul getötet hatte. Sie hatte gesehen, wie er ihm den Kopf abschlug. Blanke Wut und dunkle Mordlust hatten sich in seinen Augen widergespiegelt. In den letzten drei Monaten, seit der Nacht seiner Verwandlung, war er ihr aus dem Weg gegangen. Sie hatte keine Chance, an ihn heranzukommen, und jetzt erkundigte er sich plötzlich nach ihr?

»Ein bisschen spät für Nachfragen«, sagte Jennifer und konnte die Enttäuschung in ihrer Stimme nicht unterdrücken.

Marie lächelte ihr verständnisvoll zu. Sie betraten das Nebenzimmer. Kathrin wiegte Sophia auf dem Arm. Sie jammerte herzerweichend vor sich hin, während Dennis in seinem Bettchen schlief.

»Gut, dass du da bist. Sophia vermisst dich.« Ihre Mutter kam ihr entgegen und reichte ihr den kleinen Schreihals.

Jennifer nahm ihr Kind verwundert auf den Arm. Das Mädchen verstummte sofort und schmiegte sich an seine Mutter.

»Ist sie schwerer geworden?«, fragte sie verdutzt.

»Das ist total verrückt, aber sie sind, während du schliefst, beide gewachsen«, berichtete ihre Mutter.

Sie betrachtete ihre Tochter genauer. Das Baby war größer geworden.

»Mindestens zwei Kleidergrößen«, fügte Marie hinzu.

Jennifer strich sanft über den Kopf ihrer Tochter: »Wow, das ist unheimlich.«

∞∞∞

Sina nahm ihr Handy in die Hand und betrachtete das Display. Sieben neue Nachrichten. Sie musste sie nicht öffnen, um zu wissen, wer ihr geschrieben hatte. Lukas schien grundsätzlich sehr ungeduldig zu sein. Die Geschichte mit dem geköpften Ghul machte sie nervös. Laut Melinas Aussage, war Lukas dabei, als es passierte und Sina wusste nicht, was sie davon halten sollte. Da Finn die Erinnerung ihrer Schwester gelöscht hatte, konnte Melina ihr keine Einzelheiten berichten. Sie wusste nur eines – das Ganze war ihr unheimlich und sie wollte erst mit ihrer Mutter sprechen, bevor sie sich dem Vampirjäger weiter anvertraute.

Finn telefonierte zum dritten Mal und hatte sich für das Gespräch in die Küche zurückgezogen.

»Findest du es gut, dass er ständig alleine im Haus herumschleicht?«, fragte Melina leise, während sie den Vampir durch die offene Tür beobachtete.

»Er telefoniert doch bloß«, entgegnete Sina verwundert.

Melina verschränkte die Arme und betrachtete ihre Schwester eingehend.

»Was?«, fragte sie verunsichert.

»Du hast das Flaschenblut getrunken oder?«, erkundigte sie sich.

Sina drehte unentschlossen den Ring an ihrem Finger und nickte leicht. Sie konnte ihrer Schwester unmöglich sagen, dass sie ihren Durst an einem Menschen gestillt hatte. Melina würde sie verabscheuen. Vor allen Dingen, nachdem sie gesehen hatte, wozu Vampire fähig waren. Ihre Schwester würde sie vielleicht sogar mit Robin in eine Schublade stecken.

»Du siehst anders aus«, meinte Melina und spitzte nachdenklich die Lippen.

»Achja?« Sina sah an sich herunter, konnte aber keinen Unterschied feststellen.

Allerdings fühlte sie sich tatsächlich anders. Sie fühlte sich stark und mächtig, fähig Bäume auszureißen. Ihre Sinne liefen auf Hochtouren. Die Vampirin hörte jedes kleinste Geräusch, ihr Sehvermögen schien viel besser und intensiver. Selbst winzige Flecken auf der gegenüberliegenden Wand erkannte sie mit allen Details. Sie war imstande, die Fasern der Tapete zu zählen. Sie nahm jede Bewegung im Haus wahr. Sie musste Finn nicht im Auge behalten, um zu wissen, wo er sich aufhielt. Ihre Instinkte befanden sich in höchster Aufmerksamkeit, in der Lage blitzschnell zu reagieren. Die Schmerzen waren vergangen, seit sie sich von dem Verkäufer in der Umkleidekabine genährt hatte. Sie hatte den Drang ihre Kräfte auszuprobieren. Sina war nie eine Sportskanone gewesen, im Gegenteil. Meistens war es ihr peinlich, in der Schule beim Sportunterricht mitzumachen. Beim Warmlaufen in der Turnhalle, war sie grundsätzlich die Letzte und wurde von den Ersten wieder überholt. Jetzt aber verspürte sie diesen Bewegungsdrang. Sina wollte laufen, wollte irgendetwas tun, nur nicht hier zu Hause darauf warten, dass die Zeit verstrich. Die Sonne machte ihr seit dem Umtrunk nichts aus. Dass sie mehr Blut wollte, wagte sie kaum zu denken. Sie spürte den Durst in sich, das Verlangen, die Lust darauf. Trotzdem vermochte sie es sich nicht einzugestehen, zumindest nicht, so lange der professionelle achtundsiebzigjährige Gedankenleser bei ihr war.

Melina holte sie in die Realität zurück, als sie sagte: »Du siehst irgendwie dünner aus.«

Sina wurde sofort hellhörig: »Dünner??«

Blitzartig stand sie vom Sofa auf und stellte sich vor den Garderobenspiegel im Flur. Erst als sie im Korridor zum Stehen kam, bemerkte sie, wie übernatürlich schnell sie sich bewegt hatte. Der Hund knurrte sie aus dem Körbchen an und ihre Schwester kam ebenfalls in den Flur gelaufen: »Was zum Himmel...«

Die beiden starrten sich verwundert an.

Sina vergaß den Spiegel und lachte: »Hast du das gesehen?«

»Wenn du nicht so schnell weg gewesen wärst, hätte ich es bestimmt gesehen«, lachte Melina.

Der Hund knurrte noch immer und legte die Ohren an.

»Sei still, Sunny!«, schimpfte Melina und das Haustier gehorchte ihr aufs Wort.

Sie wandte sich an ihre Schwester: »Kannst du das nochmal machen?«

»Keine Ahnung.« Sina war verunsichert.

»Lauf die Treppe rauf und bring mir die Jacke, die auf meinem Bett liegt!«, forderte Melina sie auf.

»Ernsthaft? Ich entdecke meine Superkräfte und du schickst mich, um Botengänge zu erledigen?« Sina sah sie ironisch an.

Melina lachte: »Dann hol eben was aus deinem Zimmer!«

Finn tauchte vor ihnen auf. Melina starrte ihn verblüfft an, als er ihr die Jacke entgegenhielt, nach der sie Sina geschickt hatte.

»Meinst du die hier?«, grinste er.

Melina nahm die Jacke an sich und lächelte beeindruckt.

»Wie wäre es, wenn wir unsere Superkräfte draußen ausleben? Der Hund muss sicher auch mal Gassi?« Finn deutete auf Sunny, der sie wachsam beobachtete.

Melina nickte zustimmend: »Wenn du uns erzählst, wer die geheimnisvolle Frau ist, mit der du ständig telefonierst.«

Sina spürte Röte in ihr Gesicht steigen und wandte sich ab. Dass ihre Schwester immer so direkt und indiskret sein musste, war peinlich.

»Wie kommst du darauf, dass ich mit einer Frau gesprochen habe?«, erkundigte er sich gewitzt.

Melina zog sich ihre Jacke an: »Weil du jedes Mal rausgehst, wenn sie anruft.«

Finn zog die Augenbrauen hoch und ließ das so im Raum stehen.

Sina nahm ihre Jacke von der Garderobe und warf einen heimlichen Blick in den Spiegel. Ihr Gesicht sah anders aus, als wäre es schmaler geworden. Ihr fieses Doppelkinn, Gott war ihr Zeuge wie sehr sie es hasste, schien kaum noch vorhanden. So fand sie ihr Gesicht fast hübsch. An ihrem Körper hatte sich ebenfalls etwas verändert. Die dicke Speckrolle, die sich immer über ihren Hosenbund legte, egal ob sie stand oder saß, war verschwunden. Sinas Körper hatte sich nicht in Modelmaße reduziert, aber er sah definierter aus. Beeindruckend. Sie vergaß vor Staunen fast Finn und Melina und erschrak, als er plötzlich hinter ihr im Spiegel auftauchte.

Er lächelte sie an: »Du siehst gut aus.«

Sina starrte verlegen auf ihre Jacke und schlüpfte geschäftig hinein. Gemeinsam gingen sie mit dem Hund nach draußen und spazierten den Feldweg hinter dem Haus entlang. Sunny lief erfreut herum, rannte hier hin, schnüffelte dort und markierte sein Territorium.

»Glaubt ihr, dass eure Mutter euch heute mehr preisgeben wird?«, erkundigte Finn sich.

»Ich mache mir da ehrlich gesagt nicht allzu große Hoffnungen«, entgegnete Melina.

»Warum?«

»Wenn sie etwas wüsste, hätte sie es uns längst gesagt. Unsere Mutter ist sehr offen uns gegenüber. Ich glaube, sie hat genauso wenig eine Ahnung, wie wir sie hatten.«

Sina ging schweigend neben ihnen her und beobachtete den Hund. Dem Vampir blieb es nicht verborgen.

Seine Gedanken erreichten sie: ›Warum so schweigsam, hübsche Vampirin?‹

Sie blinzelte verlegen und räusperte sich.

›Wer mein... unser Vater ist, wird sie ja wohl nicht vergessen haben‹, erwiderte sie gedanklich.

›Würdest du ihn kennenlernen wollen?‹, erkundigte Finn sich, während er gleichzeitig mit Melina sprach.

»Vielleicht gibt es einen Grund dafür, dass sie euch nichts gesagt hat«, sagte er zu ihr.

Sina war überrascht, dass er zeitgleich zwei Gespräche führen konnte. Noch mehr erstaunte sie, dass sie fähig war, beiden Unterhaltungen problemlos zu folgen.

Sie nickte ihm zu, während ihre Schwester irgendetwas vor sich hin plapperte.

›Was, wenn er einer der Dunkelvampire ist?‹, fragte Finn mental.

›Ich glaube nicht, dass meine Mutter sich auf so jemanden eingelassen hätte‹, meinte Sina.

Das Klingeln seines Handys unterbrach sie. Diesmal hatte er keinen Rückzugsort. Melina grinste ihrer Schwester auffällig zu und sah dann Finn interessiert an.

Obwohl er sein Telefonat nicht auf Freisprechen stellte, hörte Sina jedes Wort, was durch den Hörer an ihn gerichtet wurde. Cedrik war am Telefon und informierte ihn darüber, dass Jennifer zwei gesunde Babys zur Welt gebracht hatte. Einen Jungen und ein Mädchen. Finn ließ sie beglückwünschen und gab den aktuellen Zwischenstand durch – er war bei den Lichtbringermädchen und wollte sie begleiten, um dem Gespräch mit der Mutter beizuwohnen. Sie machten aus, danach noch einmal miteinander zu reden.

Er legte auf und Melina fragte: »Wer sind die Lichtbringer genau?«

»Und die Dunkelvampire?«, fügte Sina hinzu.

Finn fühlte sich von ihren Fragen jedoch nicht überfahren, sondern antwortete geduldig: »Lichtbringer und Dunkelvampire sind zwei unterschiedliche Rassen.«

»Die stehen im Krieg miteinander?«, erkundigte sich Melina, bevor er weitersprechen konnte.

»Sozusagen. Die Dunkelvampire versuchen schon seit Jahrhunderten, die Menschheit zu versklaven. Die Lichtbringer kämpfen dagegen an. Ein Lichtbringer, der zum Vampir wird, verfügt über die Kräfte eines Vampirs und bringt zusätzlich seine Lichtbringerfähigkeiten mit. Das ist sehr vorteilhaft im Gefecht.«

»Werde ich diese Fähigkeiten auch bekommen?« Melina sah ihn aufgeregt an.

»Das funktioniert nur unter bestimmten Voraussetzungen«, meinte Finn.

»Die da wären?« Melina wartete ungeduldig.

»Du musst Blut trinken, um deine Begabungen nutzen und trainieren zu können«, erklärte er.

Die Zwillingsschwestern sahen ihn erstaunt an.

»Was unterscheidet mich von den Dunkelvampiren?« Melina zwirbelte ihren Schopf über der Schulter zusammen und spielte mit den Haarspitzen.

»Es muss nicht von einem menschlichen Blutwirt stammen«, antwortete Finn.

Sie ließ ihr Haar los und es drehte sich von selbst wieder auseinander.

»Sondern?«, fragend blickte sie ihn an.

»Tierblut.«

»Du verarschst mich jetzt, oder?« Sie lachte ungläubig, während sie sorgfältig ihr Haar nach hinten strich.

Finn schüttelte den Kopf: »Nein, es ist wahr.«

Melina und ihre Schwester wechselten einen schockierten Blick miteinander.

»Ich werde sicher keine Tiere abschlachten, nur damit ich irgendwelche Fähigkeiten trainieren kann«, beschloss sie.

»Das musst du nicht. Du zapfst sie nur etwas an – wenn du es richtig beherrschst, merken sie nicht einmal was. Da ist mein Bruder eher der kompetente Ansprechpartner. Ich halte mich an Menschen.« Mit dieser Aussage warf der Vampir einen spitzbübischen Blick zu Sina herüber und zauberte ihr ein Grinsen ins Gesicht.

Ohja, er hielt sich an Menschen und sein Vorgehen war nicht uninteressant. Im Gegenteil, sie spürte noch immer die nervöse Aufregung in sich, wenn sie an ihren Einkaufsbummel am Vormittag dachte.

»Das ist echt ekelig«, fand Melina und zog eine angewiderte Grimasse.

»Meine Omi pflegte immer zu sagen: ›Probieren geht über studieren!‹«, grinste er unbekümmert.

»Lukas erzählte was von Handauflegung. Wie funktioniert das?« Sie war dennoch neugierig.

»Du bist befähigt, dich sowie andere zu heilen. Durch Berührung stellst du eine Verbindung zu der Person oder dem Tier her. Dann konzentrierst du dich darauf und es passiert. Ich bin kein Wissenschaftler... aber so ungefähr läuft es ab. Du hast noch weitere Fähigkeiten.« Er schien nun Feuer und Flamme.

»Du meinst, die Telepathiegeschichte?«, erkundigte Melina sich.

»Genau. Du kannst deine Gedanken senden. Es ist allerdings nicht ratsam, es bei Menschen anzuwenden. Außerdem kannst du Auren und Gefühle lesen.«

»Gefühle?« Ihre Augen weiteten sich.

Finn nickte: »Wenn du dein Gegenüber berührst, wirst du wissen, was er oder sie empfindet.«

»Merke ich auch, was die Person für mich empfindet?« Melina grinste angetan.

»Ja. Hast du etwa vor, deinen Freund auf die Probe zu stellen?« Er sah sie gespielt schockiert an.

»Nein, das hätte mir, vor einiger Zeit, ziemlichen Kummer erspart«, gestand Melina.

»Oh-oh, haben wir uns einen Fremdgeher angelacht?«

Die Augen des Mädchens verengten sich zu Schlitzen, während sie ihren Exfreund innerlich verfluchte.

»Ich seh schon!«, lachte Finn.

Sina sah es auch. Das weiße Flirren um Melinas Körper wurde von türkisen und roten Farben durchzogen.

»Was bedeuten die Nuancen?«, wollte sie wissen.

Melina sah an sich herunter, konnte nichts erkennen.

»Rot ist Wut. Türkis würde ich als gekränkt bezeichnen. Daran siehst du, dass sie verletzt wurde.« Finn betrachtete Melina genau.

»Was für Farben?« Sie verstand gar nichts.

Das Gespräch wurde erneut durch das Klingeln eines Telefons unterbrochen. Diesmal war es Sinas Handy. Sie kannte die Nummer nicht, ahnte aber, dass es Lukas war.

»Hallo?«

»Warum beantwortest du meine Nachrichten nicht?«, wollte er direkt wissen.

Sie räusperte sich nervös und blieb stehen. Finn sah sie grinsend an und bewegte Melina ebenfalls dazu, stehenzubleiben.

»Geht schon vor, ich komme nach«, zischte Sina ihnen genervt zu.

Sie wusste, dass Finn jedes einzelne Wort von Lukas hörte.

»Erzähl mir von den Farben!«, forderte Melina den Vampir auf und zog ihm am Ärmel weiter.

»Sina?«, fragte Lukas am anderen Ende der Leitung.

»Ich bin hier. Ich war beschäftigt.«

»Mit deinem neuen Vampirfreund?«

»Lukas, was soll das? Vorgestern haben wir uns noch nicht mal gekannt und jetzt tust du so, als wäre ich dein Besitz. Bist du immer so?«

»Nein, ich wollte nur Konversation machen«, behauptete er mit einer weniger drängenden Stimme.

»Ich bin mir nicht sicher, ob wir beide das Gleiche unter Freundschaft verstehen«, gab sie zu.

»Meinst du wegen mir oder dem Vampir?«, vergewisserte er sich.

»Sein Name ist Finn«, verbesserte Sina ihn.

Sie sah, dass er über seine Schulter hinweg zu ihr zurückblickte, während er sich mit Melina unterhielt. Eine lange Pause entstand und Lukas schien auf eine Antwort zu warten.

»Ich meine wegen dir«, sagte sie.

»Ich will nicht aufdringlich sein. Mir ist bloß aufgefallen, dass er dich ununterbrochen anflirtet. Das gefällt mir nicht. Ich kenne den Typen nicht. Ich habe dich zu Angus gebracht, weil ich dachte, sie helfen dir. Dass sie noch so ein Schattenkind aus der Versenkung holen, damit konnte ich nicht rechnen. Wer weiß, was der schon alles getrieben hat in seinem Leben. Der Typ ist mit Sicherheit nicht so jung, wie er aussieht.« Lukas machte keinen Hehl aus seinen Bedenken.

»Er hilft mir doch. Genauso, wie du mir geholfen hast.«

»Mir war nur nicht klar, dass ich so schnell abgeschrieben bin.«

»Warum irritiert dich das so?« Sie verstand es nicht.

»Müssen wir das am Telefon bereden?«, seufzte er.

»Naja, im Moment schon. Wir sind mit Finn unterwegs und...« Sie wurde von Lukas´ überzogenem Stöhnen unterbrochen.

Ein kalter Windzug ging übers Feld und ließ ihr Haar aufwehen. Der Hund bellte in der Ferne und sie hörte Finn und Melina lachen, während Lukas am anderen Ende der Leitung nahezu schnaubte.

»Gehst du mir aus dem Weg, wegen der Sache mit dem Ghul?«, fragte er nun ernst.

»Nein, ich...« Sina hielt inne.

Sie wollte ihm nichts vormachen. Er war von Anfang an aufrichtig zu ihr, sie schuldete ihm zumindest das Gleiche.

»Es hat mich verunischert«, gestand sie.

»Dann lass uns darüber reden. Ich komme vorbei.«

»Das geht jetzt nicht. Wir treffen uns gleich mit unserer Mutter. Finn ist auch dabei.«

»Dann verabreden wir uns danach«, beschloss Lukas.

Sina haderte mit sich. Die Vorstellung, dass in seinem Beisein heute jemand ermordet wurde, hemmte sie.

»Ich tu dir nichts«, fügte er hinzu, als ahnte er ihre Gedanken.

Sie schämte sich für ihre Unsicherheit, denn Lukas hatte ihr bisher keinen Grund gegeben, Angst vor ihm zu haben.

»Ich ruf dich an, sobald ich Zeit habe«, lenkte sie ein.

»Okay.«

Sie fühlte sich besser, als sie das Handy in ihre Jackentasche schob. Zwischen ihnen bestand zwar noch Klärungsbedarf, aber der erste Schritt war getan. So konnte sie sich angemessener auf die bevorstehende Konfrontation mit ihrer Mutter konzentrieren.

∞∞∞

Es war stockdunkel, als die Schwestern vor dem Haupteingang des Kinos auf ihre Mutter warteten. Finn hatte im Innern des Multiplexkinos einen Tisch im Restaurant besorgt und erwartete sie drinnen. Melina fröstelte es. Sina spürte die Kälte nicht, obwohl sie sonst immer schnell fror.

Ihre Mutter bog pünktlich um die Ecke und winkte ihnen gut gelaunt zu: »Hey, ihr Mäuse!«

Die Mädchen wechselten einen letzten, unsicheren Blick miteinander. Ihre Mutter küsste die beiden zur Begrüßung und fragte: »Wollen wir reingehen?«

»Mama, wir gehen nicht ins Kino«, sagte Melina direkt.

»Was? Warum nicht? Ist was passiert?«

»Kann man so sagen.« Sie zog ihre Mutter ein Stück von den Türen des Haupteingangs weg, da immer wieder Kinobesucher sie passierten.

»Was ist los?«, fragte sie und sah ihre Töchter besorgt an.

Melina kam gleich zur Sache: »Mama, wir wissen, dass wir Lichtbringer sind.«

Ihre Mutter sah sie nichtsahnend an. »Sagst du mir auch, was das sein soll? Ist das ein Schulprojekt?«

»Lichtbringer, Mama!« Melina starrte sie ungeduldig an.

Ihre Mutter schien keine Ahnung zu haben und lächelte entschuldigend. »Hast du mir davon erzählt? Tut mir leid, Süße. Ich kann mich nicht daran erinnern. Worum geht es da?«

Sina hielt ihre Schwester am Arm zurück und fragte: »Was weißt du über unseren Vater?«

»Würdet ihr mir bitte verraten, was hier los ist?«, forderte ihre Mutter.

Sie senkte die Stimme, damit sie niemand belauschte: »War unser Vater ein Vampir?«

Ihre Mutter blinzelte, als hätte Sina einen Nerv getroffen, und wich ein Stück von ihnen zurück.

»Mama?« Melina sah sie besorgt an.

Ihre Mutter schien für einen Augenblick in einer Erinnerung gefangen. Nun lächelte sie ihre Töchter verhalten an und nickte.

»Ja.«

Die Mädchen starrten erst ihre Mutter und dann einander an. Nun war es also offiziell. Sie waren die Töchter eines Vampirs. Eines blutsaugenden, Menschen anknabbernden Vampirs.


Kapitel 7

Rosenkavalier

Sina sah die Aura ihrer Mutter nervös herum zucken. Sie zog sich wie ein Flirren um ihren filigranen Körper und schwebte über ihrem Kopf zu einem Zipfel zusammen, der wie ein Fähnchen im Winde wehte. Die weiße Aura nahm eine pastellgrüne Färbung an.

»Das ist unser neuer Freund Finn«, stellte Melina vor, als sie vor dem Tisch im Restaurant Halt machten.

Er erhob sich vom Stuhl und hielt ihr die Hand entgegen.

»Anna Richter«, sagte sie und gab ihm einen Händedruck.

»Freut mich – darf ich Anna sagen?«, erkundigte er sich mit einem charmanten Lächeln.

Sina fand es frech von ihm, aber ihrer Mutter schien er zu gefallen, denn sie lächelte ungeniert zurück: »Natürlich, Finn.«

Melina grinste ihrer Schwester zu und schob sie bei Seite, um auf einem der Stühle Platz zu nehmen.

»Bitte!« Der Vampir deutete auf die freie Sitzgelegenheit neben Melina und wartete, bis Anna sich hinsetzte.

Nur der Sitzplatz direkt neben Finn blieb frei. Er zog gentlemanlike den Stuhl zurück und sah Sina erwartungsvoll an.

»Was ist hier los?«, fragte Anna in die Runde.

Nachdem der Vampir Sinas Stuhl zurechtgerückt hatte, nahm er Platz. Das charmante Lächeln in ihre Richtung, blieb ihr nicht verborgen.

»Das würden wir gerne von dir wissen, Mama«, erklärte Melina ungerührt.

»Und Finn möchte das auch wissen, weil... ?« Anna musterte den unbekannten Mann.

»Ich bin der Sohn eines Vampirs. Genau wie ihre Töchter. Die hatten allerdings keine Ahnung davon. Da sie nun einige Symptome an sich feststellten, haben sie sich mit einer Menge Fragen an uns gewandt – Fragen, die ihnen ihre Eltern beantworten sollten.« Finns Ansage war gerade heraus, er wirkte dabei jedoch nicht unfreundlich.

Anna lächelte knapp und blickte zwischen ihren Kindern hin und her.

»Ich kenne nur den Vornamen eures Vaters. Die Geschichte, die ich euch über ihn erzählt habe, war nicht gelogen. Ich habe nur den Teil mit dem Vampir weggelassen. Was für Symptome sind das?«

»Ich bin okay – es betrifft nur Sina.« Melina deutete mit den Augen auf ihre Schwester.

»Was ist passiert?«

»Nichts weiter, nur dass ich jetzt scheinbar Blut trinken muss«, sagte Sina mit gesenkter Stimme.

Finn lenkte ein: »Warum sind Sina und Melina nicht darüber aufgeklärt, dass sie Lichtbringer sind?«

»Ich verstehe nicht?« Anna sah ihn nichtsahnend an.

»Sie haben das Mal – die Sonne. Alle Lichtbringer haben das. Die Mädchen sagten, deines sei am Hals, verdeckt von Makeup. Es hat doch sicher einen Grund, weshalb du dein Geburtsmal versteckst?« Er begann sich das Hemd aufzuknöpfen.

Oh, die Showeinlage kannte Sina bereits und sie konnte sich selbst nicht daran hindern, zu beobachten, wie seine Finger an der Knopfleiste hinabglitten. Er schob das Hemd auseinander, so dass seine makellose Brust zum Vorschein kam. Sinas Mund wurde trocken beim Anblick seines Lichtbringer-Mals. Sie musste sich zusammenreißen nichts Verwerfliches zu denken und noch in der Sekunde, wanderten seine Augen zu ihr hin. Er deutete ein spitzbübisches Grinsen an, wandte sich dann wieder an ihre Mutter.

»Das gibt’s doch nicht«, entfuhr es Anna, als sie seine Brust betrachtete.

Finn wechselte einen kurzen Blick mit den Mädchen und knöpfte – zu Sinas Enttäuschung – sein Hemd zu.

»Du hast es selbst nicht gewusst, oder?«, fragte er die erstaunte Frau.

Anna schüttelte den Kopf: »Er sagte damals zu mir, es wäre besser, wenn ich das Mal verstecke.«

»Unser Vater?«, erkundigte Melina sich.

Sie nickte: »Er hat mir vorausgesagt, dass eines Tages jemand Fragen stellen würde und ich niemandem trauen sollte.«

»Nicht einmal deinen eigenen Kindern?« Sina war eingeschnappt.

»Von euch wusste er nichts.«

»Wieso nicht?«, wollte Melina wissen.

»Wir haben nur die eine Nacht zusammen verbracht, bevor er ging. Eine Schwangerschaft hätte ich nie für möglich gehalten, immerhin ist er ein Vampir. Ein Untoter. Wer würde denn denken, dass ein Jahrhunderte alter Mann, der zuvor gestorben ist, Kinder in die Welt setzen kann?« Anna lächelte ironisch und ihre Aura fackelte nervöser als zuvor.

»Ist ja ekelig«, murmelte Melina.

»Er sah nicht alt aus, er war jung«, versicherte Anna ihr.

Finn funkte dazwischen: »Was ist mit deinen Eltern?«

Von Anna erntete er bloß einen fragenden Blick.

»Sie müssen Lichtbringer sein, zumindest einer von beiden.«

Sie schüttelte den Kopf: »Meine Eltern sind verstorben, als ich noch ein Kind war.«

»Tut mir leid«, lächelte er taktvoll.

»Ich weiß nicht viel über sie. Sonst hatte ich keine Familie. Ich bin in einem Heim aufgewachsen.«

Sina und Melina nickten zustimmend, sie wussten darüber Bescheid.

»Okay, das erklärt, warum du keinen Schimmer hast und die beiden genauso wenig.« Finn wirkte nachdenklich.

»Was hat es mit den Lichtbringern auf sich?«, erkundigte Anna sich.

»Das erzähle ich dir später, Mama«, versprach Melina.

»Ich möchte mit meinem Vater sprechen«, verkündete Sina.

Ihre Mutter lächelte einsichtig: »Ich wusste, dass du das eines Tages sagst.«

»Wo ist er?«, bohrte sie.

»Das weiß ich nicht«, gestand ihre Mutter.

Finn lenkte ein: »Viele Vampire kennen sich untereinander.«

»Wenn er noch in der Gegend ist, wissen Angus und die anderen vielleicht etwas über ihn«, stimmte Melina zu.

Anna nahm ihnen den Wind aus den Segeln: »Ich habe nicht hier gelebt, als wir uns kennenlernten.«

Die Schwestern sahen sie enttäuscht an.

»Ich bin erst nach Nürnberg umgezogen, als die Mädchen schon da waren. Ich hatte ein Job-Angebot hier. Vorher habe ich in Dortmund gelebt.«

»Das heißt, wir müssen in Dortmund nach ihm suchen«, stellte Finn fest.

»Wollt ihr etwa dorthin fahren?« Anna sah sie erschrocken an.

»Warum nicht? Das Wochenende steht vor der Tür – oder habt ihr irgendwelche Verpflichtungen?« Finn blickte in die Runde.

»Also ich bin raus. Ich bin nicht so scharf drauf einem Vampir hinterher zu stalken, der offenbar kein Interesse an einem weiteren Kontakt mit uns hat.« Melina strich ihr Haar glatt.

Als Finn Sina fragend ansah, sagte sie: »Ich habe Samstag vormittags Geigenunterricht, danach bin ich frei.«

Er lächelte erfreut.

»Ist es denn nötig, dass ihr gleich nach Dortmund fahrt?« Anna wirkte besorgt.

»Ich höre mich hier erst mal bei meinen Freunden um, ob sie deinen Vampir kennen. Die Welt ist kleiner, als man manchmal glaubt. Gerade bei uns Vampiren. Wie heißt denn der Herr?«

»Ramys«, antwortete Sina und ihre Mutter nickte beipflichtend.

»Noch nie gehört«, entgegnete Finn.

Der Kellner kam an ihren Tisch und unterbrach das Gespräch: »Darf ich Ihnen etwas zu Trinken bringen, solange sie wählen?«

Er verteilte Speisekarten und zückte sein elektronisches Bestellerfassungsgerät.

Während Anna und Melina Getränke bestellten, stupste Finn Sina mit dem Ellenbogen an: »Du spielst Geige?«

»Spielst du auch ein Instrument?«, wollte sie wissen.

»Piano«, entgegnete er.

Sie lächelten sich kurz über diese entdeckte Gemeinsamkeit an, dann war Sina an der Reihe, ihre Getränkebestellung aufzugeben.

∞∞∞

Ungarn, 1604

Bohdan schlich an der Burgmauer entlang. Zwei Wachmänner waren vorbeimarschiert, hatten jedoch in die andere Richtung geblickt. Sie drehten ihre Runde und waren frühestens in fünf Minuten zurück. Er sah, dass sie um die Ecke der hohen Mauer gingen und huschte zum Eingang. Vorsichtig drückte er die schwere Eichentür auf. Er hob sie behände ein Stück an, denn er wusste, dass diese sonst laut quietschte. Tonlos öffnete er die Tür einen Spalt und zwängte sich hindurch. Eine Sekunde später starrte er in Jankas erschrockenen Augen. Sie klammerte sich an den Holzeimer mit dem Hühnerfutter, unschlüssig darüber, was sie tun sollte.

»Still!«, bat Bohdan sie und blickte sie flehend an, »bitte, Janka – seid still!«

Alles hing von ihr ab.

»Warum sollte ich Euch nicht verraten?«, flüsterte sie.

Sie war böse auf ihn.

»Ich bitte Euch, weil Ihr meine Schwester seid!«, entgegnete er und sah über ihre Schulter in die große Halle des Anwesens.

»Ihr seid der schlechteste Bruder, den es jemals gab und wenn Ihr so weiter macht, wird es Euch Euren Kopf kosten!«, zischte sie.

Schritte eilten herbei.

Bohdan sprang beherzt zur Tafel und versteckte sich darunter.

»Janka, nimm das noch mit!«, ertönte die Stimme der Gräfin.

Der junge Mann schob sich vorsichtig hinter den opulenten Stuhl und hoffte, er würde ihr nicht auffallen. Er sah Jankas Füße, die vor dem Tisch auftauchten. Was hatte sie vor? Wollte sie der Gräfin einen Hinweis geben oder würde sie ihm helfen nicht entdeckt zu werden? Angespannt betrachtete er das Loch im Strumpf seiner Schwester, direkt über der Hacke und stieß innerlich ein Stoßgebet gen Himmel.

»Jawohl, Gräfin«, entgegnete sie respektvoll.

Er sah die beschuhten Füße der alten Gräfin von Batlovka näherkommen. Sie verweilte etwas länger, als nötig und das anhaltende Schweigen machte ihn nervös. Gab Janka ihr etwa durch ihre Mimik zu verstehen, dass er sich unter dem Tisch verbarg? Er hielt die Luft an. Die Gräfin drehte sich auf dem Absatz um und ging in Richtung Küche. Bohdan atmete erleichtert aus und als er ihre Stimme im entfernten Raum hallen hörte, kam er unter dem Tisch hervor.

Seine Schwester schlug ihn gegen den Oberarm: »Wegen Euch komme ich noch in Teufels Küche.«

»Das seid Ihr doch schon«, grinste er verstohlen und lief durch die Halle auf die Treppe zu. Er warf einen letzten flüchtigen Blick Richtung Küche, dann erklomm er schnellen Schrittes die steinernen Stufen.

»Macht, dass Ihr wieder rauskommt«, rief Janka ihm mit gesenkter Stimme hinterher, »er wird bald zurück sein!«

Sie erntete nur ein desinteressiertes Abwinken von ihm. Vorsichtig pirschte Bohdan sich durch den weiten Gang der Burg, bis zu ihrer Tür. Er blieb davor stehen und lauschte, hörte zwei weibliche Stimmen sprechen. Die Bedienstete war bei ihr. Er pfiff eine kurze Melodie, laut genug um sie auf der anderen Seite der Tür hören zu können. Das Gespräch wurde unterbrochen. In Windeseile versteckte er sich hinter den dicken Vorhangstoff am gegenüberliegenden Fenster und wartete ab. Bald darauf öffnete sich die Tür, Füße trappelten eilig davon und die Treppe hinunter. Er kam aus dem Versteck und flötete erneut seine knappe Tonfolge. Die Tür wurde geöffnet und Aranka lächelte ihn an. Er grinste zurück und schlüpfte durch den Türspalt in ihre Kammer.

»Wo warst du so lange?«, schimpfte sie, »Ich habe auf dich gewartet.«

Er schloss die Tür hinter sich, woraufhin sie sich an ihn drängte und leidenschaftlich küsste. Draußen schepperte etwas und Janka scheuchte die Hühner über den Hof.

Aranka sah ihn an: »Hast du es schon gehört?«

Er schüttelte den Kopf: »Was gehört?«

»Mein Gemahl kehrt zurück«, erklärte sie und seufzte.

Bohdan betrachtete sie genauer. Sie war heute fein herausgeputzt. Ihr hellbraunes Haar war hochgesteckt, sie trug ein festliches Kleid, welches er an ihr noch nie zuvor gesehen hatte.

»Euer Gemahl«, wiederholte er mit geweiteten Augen.

Sie nickte. Er löste sich von ihr und spähte mit gebührendem Abstand aus dem Fenster hinaus auf den Hof. Seine Schwester trieb die Hühner zur Rückseite der Burg.

»Das heißt, von jetzt an müssen wir sehr vorsichtig sein. Du kannst nicht einfach pfeifend hier herumspazieren. Sonst kostet dich das noch deinen Kopf!«

Er nickte schweigend. Sie kam zu ihm und umschloss von hinten seine Hüften mit den Armen.

»Gräme dich nicht. Eines Tages musste es so kommen. Wir sollten es beenden, bevor wir in Schwierigkeiten geraten.«

Bohdan drehte sich zu ihr um und zog sie in seinen Arm. Sanft strich seine Hand über ihr warmes Gesicht. Ein letztes Mal beugte er sich zu ihr herunter und küsste ihre Lippen.

»Du findest ein Mädchen«, versicherte sie ihm und lächelte ihn unbefangen an.

»Ihr werdet immer die Erste bleiben«, lächelte er zurück.

»Sie kommen!« rief draußen jemand.

Aranka fuhr herum und lief ans Fenster. Sie öffnete es und sah hinaus. Frische Frühlingsluft wehte in die muffige Kammer. Bohdan folgte ihr und lugte über ihre Schulter. In der Ferne kamen die Kutschen. Drei an der Zahl, mit einer Gefolgschaft von Reitern, die stolz das Wappen der Burg trugen.

»Du solltest jetzt gehen, mein Liebster«, forderte sie ihn auf und schloss das Fenster.

Ein weiteres Mal fiel sie in seine Arme und schenkte ihm drängende Küsse.

»Vergesst mich nicht«, sagte er und ging zur Tür.

»Niemals«, versprach sie ihm.

Auf dem Weg aus der Burg schaffte er es, von niemandem bemerkt zu werden. Er war längst am Fuße des Hügels, als die ersten Reiter den Weg zur Burg hinauf passierten. Gelangweilt stand er neben einem der Bauernjungen, die ehrfürchtig die Ankunft des Grafen am Wegesrand beobachteten. Der Sohn der alten Gräfin saß in der vordersten Kutsche und knabberte an einem Strang Weintrauben. Er schien nicht sonderlich aufgeregt zu sein, nach über einem halben Jahr, in die Feste und zu seiner Ehefrau zurückzukehren. Einer der Reiter hinter der Kutsche des Grafen war Istvan. Bohdan wusste um die Affäre, die er mit seiner Schwester hatte. Der Reitersmann deutete ein Nicken an, als er an ihm vorüber trabte. Er nickte zurück und nahm sich vor, ihn im Auge zu behalten. Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, wurde er abgelenkt. Ihr Anblick raubte ihm den Atem. Grazil saß sie in dem mittleren Wagen und betrachtete den Liebreiz der Natur. Es war augenblicklich um ihn geschehen. Ihre Mimik war undeutbar. Sie schien verloren in einer Rolle, die ihr durch die gesellschaftlichen Konformen aufgebürdet wurde. Sie war weder von beeindruckender Schönheit, noch hatte sie sonstige Eigenarten an sich. Vielleicht war genau das der Punkt, der ihre mysteriöse Ausstrahlung ausmachte. Die junge Frau trug ihr Haar hochgesteckt, wie die Gräfin, die er zuvor in ihrer Kammer zurückgelassen hatte. Ihr Schopf war um einiges dunkler, als Arankas und doch war sie anmutiger als jedes Weib, was er bisher gesehen hatte. Unendlich langen Wimpern umrahmten ihre Augen, die Farbe mochte er nicht benennen auf die Entfernung. Ein Blick, nur einen einzigen Blick sollte sie ihm schenken. Ihn bemerken.

›Seht mich an‹, dachte er insgeheim, während ihre Kutsche schon fast vorüber gefahren war.

Einen Moment darauf blieb ihr Blick an ihm hängen und eine Sekunde länger, als es für eine junge Dame des Adels angemessen war, betrachtete sie ihn. Ihm war nach Lachen zu Mute. Doch würde sie ihn noch ernst nehmen, wenn er dämlich drauf los grinste? Er versuchte, sich zu beherrschen, und verzog keine Miene. Noch heute würde er herausfinden, wer dieses Mädchen war. Der Kutschwagen entfernte sich und er machte auf dem Absatz kehrt, um den Berg hinauf zu laufen. Am Torbogen hatte er die Gefolgschaft aufgeholt und marschierte zwischen den Pferden mit, so dass die Wachen ihn nicht bemerkten. Sie waren nicht sehr aufmerksam, da sie ohnehin der Fremden in der Kutsche nachsahen. Er war nicht der Einzige, dem ihre Ankunft aufgefallen war. Zur Not konnte er behaupten, er wolle zu seiner Schwester, was allerdings nicht gern gesehen war. Während die Ankömmlinge zum Burgeingang vorfuhren, löste er sich aus dem Tross und reihte sich zwischen die draußen versammelten Angestellten. Neugierig beobachtete die Dienerschaft, wie der Graf aus der Kutsche stieg und zunächst von seiner Mutter, der alten Gräfin von Batlovka, begrüßt wurde. Bohdan blieb in der Nähe seiner Schwester stehen und verbarg sich hinter den Beobachtenden. Die alte Gräfin hatte ihn in den vergangen Wochen einmal zu oft auf dem Hof erwischt. Istvan stieg von seinem Pferd und Bohdan blieb nicht verborgen, dass sein suchender Blick über die Bediensteten glitt. Janka lächelte, als er sie ansah und Istvan lächelte zurück. Noch offensichtlicher ging es kaum.

Vorsichtig drängte er sich durch die Umherstehenden zu ihr hindurch und sagte leise: »Ich werde mit Vater darüber sprechen.«

Janka zuckte zusammen und zischte dann: »Was macht Ihr noch hier?«

»Ich wollte mich vergewissern, ob Euer Techtelmechtel noch aktuell ist«, grinste er.

»Haltet Euch zurück! Oder glaubt Ihr etwa, ich habe nichts zu berichten?«

Bohdan ließ sich davon nicht einschüchtern und grinste weiter: »Nichts so interessantes wie ich.«

»Ob der Graf von Batlovka das auch so sieht?«, fragte sie und deutete mit den Augen auf ihn.

Aranka fiel ihm gerade um den Hals und begrüßte ihren Gatten mit mehreren Küssen. Bohdan wollte das Wortgefecht mit seiner älteren Schwester gern fortsetzen, doch ein Knecht öffnete nun die Kutschtür des Mädchens, wegen dem er zurück auf den Burghof gekommen war. Gespannt lenkte sich sein Blick auf die offenstehende Tür. Sekunden verstrichen, bis sie erschien. Anmutig trat sie der Familie des Grafen gegenüber. Ihr zierlicher Körper war in schwarze Gewänder gehüllt, was darauf schließen ließ, dass sie trauerte.

»Da ist Elisabeth, die Ärmste«, murmelte eine der Küchenmägde.

Bohdan stieß seine Schwester leicht an: »Was ist passiert?«

»Das ist die Cousine des Grafen. Es heißt ihre Burg sei überfallen worden. Die ganze Familie wurde ausgelöscht. Sie ist die einzig Überlebende.«

Er betrachtete die junge Frau interessiert. Sie war höchstens Anfang zwanzig, so wie er.

»Ihre Eltern sind letztes Jahr an der Seuche gestorben, das arme Mädchen hat sonst keine Familie mehr«, tuschelte eine der Zofen.

Die alte Gräfin begrüßte ihre Nichte mit eingehenden Worten, bevor sie sich alle gemeinsam in die Burg zurückzogen. Die Angestellten machten sich daran die Gepäckstücke vom Dach der Kutsche abzuladen und die Pferde in die Stallungen zu bringen. Janka war schnell bei Istvan und nahm die Zügel seines Pferdes: »Hattet Ihr eine angenehme Reise?«

»Warum so förmlich?«, lächelte er und kam ihr so nahe, als wollte er sie umarmen.

Janka deutete mit den Augen auf ihren Bruder und Istvan nickte.

»Wir sprechen heute Abend«, murmelte er daraufhin und betrachtete noch einen langen Augenblick ihr Gesicht.

Dann drehte er sich um und folgte den Herrschaften in die Burg. Bohdan begleitete seine Schwester zu den Stallungen.

»Ich gehe zu Vater. Soll ich ihm ausrichten, dass er Eure Mitgift bereithalten soll?« Bohdan lächelte fies.

»Und wenn es so wäre?«, gab sie unberührt zurück.

Bohdan verdrehte die Augen, dann mussten sie beide lachen.

»Richtet Vater einen Gruß aus«, rief sie ihm nach, als er sich von den Stallungen aus davonstahl.

∞∞∞

Gegenwart

Jennifer warf das feuchte Handtuch über die Halterung des Duschvorhangs und ging in ihr Zimmer zurück. Marie hatte die Blumen und Glückwunschkarten, die sich den ganzen Tag über angesammelt hatten, auf einem Beistelltisch arrangiert und nun kam sie zum ersten Mal dazu, sie sich genauer anzusehen. Ihr gefiel besonders eine Karte mit einem lustigen Comic-Aufdruck von Zwillingen. Sie war von Angus und Emma. Windeln in Form einer mehrstöckigen Torte zierten den Rand des Tisches, darauf mehrere Schnuller und eine Karte mit dem Aufdruck ›Halte durch!‹. Sie lächelte darüber, sie war von Finn und Felix unterschrieben. Drei Blumensträuße standen in Vasen auf dem Tisch, zwischen anderen Babygeschenken. In einem bunten Strauß steckte eine Grußkarte, auf der stand: ›Herzlichen Glückwunsch zur Geburt, Robin.‹

»Noch förmlicher geht es wohl kaum«, flüsterte Jennifer wenig angetan.

Ein roter Rosenstrauß erlangte ihre Aufmerksamkeit. Sorgfältig suchte sie diesen nach dem Absender ab und fand schließlich ein Schriftstück.

»Da ist einiges zusammen gekommen«, sagte Marie, als sie das Zimmer betrat.

Jennifer drehte sich lächelnd zu ihr um: »Sogar Robin hat Blumen geschickt.«

Die Lichtbringerin schüttelte den Kopf: »Nicht geschickt – vorbeigebracht.«

»Wann?«, fragte sie erstaunt.

»Gerade, als du unter der Dusche warst«, antwortete Marie.

»Ist er noch da?«, fragte Jennifer und hoffte, sie klang nicht zu verzweifelt.

»Nein, er ist gleich wieder gegangen.«

Sie deutete auf die Rosen: »Von wem sind die?«

»Das habe ich mich auch schon gefragt, die wurden geliefert. Was steht auf der Karte?«

Jennifer öffnete den weißen Briefumschlag und zog die Glückwunschkarte heraus. Neugierig klappte sie diese auf.

»Meine geliebte Jennifer, herzlichen Glückwunsch zur...«, sie stockte mitten im Satz und Marie sah sie besorgt an.

Jennifer sah zu ihr auf und ohne, dass sie es aussprechen musste, wusste Marie, wer der Absender war.

Dennoch fuhr sie fort: »Geburt unserer wundervollen Nachkommenschaft.«

Anstelle seines Namens war nur ein B. in die Karte gekritzelt. Jennifer bekam weiche Knie und setzte sich aufs Bett. Marie zog ihr das Papier aus der Hand, um es mit eigenen Augen zu sehen.

»Woher weiß er davon?«, fragte Jennifer mit zitternder Stimme.

Sofort dachte sie an ihre Alpträume. Sie hatte Bohdan vor Augen, der sich in einen schwarzen Nebel verwandelte und ihre Tochter stahl.

Laurion und Felix betraten das Zimmer und wussten durch Maries telepathischen Ruf, was los war. Marie legte den Arm um Jennifer und lehnte sich tröstend an sie. Laurion griff nach der Nachricht und las selbst.

»In Angus´ Keller sitzt ein ziemlich mächtiger Dunkelvampir. Für ihn ist es ein Leichtes, Bohdan telepathisch auf dem Laufenden zu halten. Auch über eine größere Entfernung hin. Es war keine besonders gute Idee, dass du heute mitgekommen bist.« Laurion sah sie ernst an.

Sie nickte einsichtig: »Stimmt.«

»Dieser Psycho spielt nur mit dir. Mach dir keine Sorgen. Er kommt weder an dich, noch an deine Kinder ran!« Felix ging zu dem Beistelltisch und riss die Rosen aus der Vase.

Mit einem gezielten Schwung warf er sie aus dem Fenster und beobachtete, wie sie im hohen Bogen davon flogen. Laurion kam zu ihm ans Fenster und sah dem Strauß hinterher, den er mit Kraft seines Willens entzündete. Eine Stichflamme flackerte im Nachthimmel auf, bis nur noch ein Häufchen Asche übrig war und auf den Boden rieselte.

»Vielleicht sollte ich mit ihm reden«, meinte Jennifer und erntete erstaunte Blicke, »um ihm klarzumachen, dass er mich in Ruhe lassen soll.«

»Denk nicht einmal dran! Du gehst nicht in die Nähe dieses Monsters! Er ist zu allem fähig!« Marie sah sie eindringlich an.

Jennifer nickte wenig überzeugend.

»Sie hat Recht. Bitte bleib ruhig und überlasse uns das!« Laurion wandte sich dem Gehen zu.

»Okay«, erwiderte sie ergeben.

Marie stand auf und umarmte ihren Gefährten zum Abschied. Sie sah ihm kurz hinterher und kam dann zu Jennifer zurück. »Die Jungs machen das schon!«

»Ich habe Angst, dass meine Alpträume wahr werden«, gab Jennifer zu.

»Lass nicht zu, dass er so viel Macht über dich hat. Genau das will er doch. Er freut sich darüber, dass du ihn fürchtest. So bist du doch eigentlich gar nicht.« Marie versuchte sie aufzumuntern.

»Nein, so bin ich nicht. Aber seit der Schwangerschaft bin ich verletzlich. Er kennt jetzt meine Schwachpunkte. Genau auf die hat er es abgesehen.«

»Ich glaube, mit zwei Babys wird er nicht viel anfangen können«, beschwichtigte Felix sie.

»Ich kann mir Bohdan auch nur schwer als fürsorglichen Vater vorstellen«, musste Marie zugeben und lachte kurz.

»Wenn sie weiter so wachsen, bleiben sie nicht mehr lange Babys«, seufzte Jennifer.

»In ein paar Tagen sind sie keine Babys mehr«, sprach Felix.

Jennifer sah erst Marie und dann ihn erschrocken an.

»Wie lange hat es bei euch gedauert, bis ihr erwachsen wart?«, erkundigte Marie sich.

»Nach nicht ganz zwei Wochen begannen wir zu laufen. Nach sechs Wochen erreichten wir die Größe eines dreijährigen Kindes. Meine Mutter hat alles genau aufgeschrieben. Wenn du möchtest, rufe ich sie an. Sie schickt ihre Aufzeichnungen sicher gern per Email.« Felix zog sein Handy aus der Hosentasche, noch bevor er Jennifers schockiertes Nicken sah.

∞∞∞

»Felix steht dir morgen früh zur Seite. Er ist sozusagen dein Lichtbringer-Beauftragter.« Finn grinste.

»Das ist sein Zwillingsbruder«, erklärte Melina, während sie ihre Schuhe auszog und mit den Füßen an die Seite schob.

Anna stellte ihre Handtasche an der Garderobe ab und sah Finn erstaunt an: »Ihr seid auch Zwillinge?«

»Ja. Es gibt nur wenige von uns. Ich kenne nur ein weiteres Geschwisterpaar in den USA und hörte von anderen, die bereits verstorben sind. Die Kinder von Vampiren und Lichtbringern sind meines Wissens nach stets Zwillinge. Die Vererbung ist immer gleich – ein Kind ist ein Lichtbringer, das andere ein Lichtbringervampir.« Er betrachtete Sina einen Moment.

Anna nickte, obwohl sie schon länger nicht mehr bei dem Thema mitzukommen schien. Deshalb hatte Finn sich im Laufe des Abends auch mehrmals wiederholt.

›Hast du Hunger?‹, hörte Sina nun seine mentale Stimme.

Sie hatten gerade erst gegessen, aber sie wusste, was er meinte. Sie dachte die ganze Zeit daran, auch wenn sie versuchte, ihre Gedanken vor ihnen zu zügeln. Der Blutdurst war die vorherrschend in ihrem Kopf. Sie deutete ein unmerkliches Nicken an, damit ihre Mutter und Schwester ihre geheime Absprache nicht bemerkten.

»Es ist spät geworden, wir sollten das Ganze überschlafen und morgen weiter reden«, meinte Anna.

»Das war vermutlich die charmant an mich gerichtete Aufforderung zu gehen«, lachte Finn und drehte sich der Tür zu.

»Nein, war es nicht!«, rief Sina und folgte ihm.

»Doch, war es!«, entgegnete ihre Schwester und verdrehte die Augen.

»Dann gehe ich auch!«, bestimmte sie.

Ihre Mutter seufzte: »Aber es ist fast 22 Uhr.«

»Schon vergessen? Ich bin jetzt ein Vampir und die jagen für gewöhnlich nachts!« Sie verschränkte beleidigt die Arme.

Anna und Melina wechselten einen eingeschüchterten Blick miteinander.

Finn schickte ein auflockerndes Lachen in die Runde: »Das hat sie nicht so gemeint, wir werden nicht wirklich jemanden jagen.«

»Sondern?«, erkundigte Melina sich.

»Die Menschen, von denen wir trinken, versetzen wir in eine Art Dämmerzustand. Sie merken von alle dem nichts  und können sich danach auch nicht daran erinnern.«

»Aber ihr Einverständnis habt ihr auch nicht, oder?« Sie zog eine Augenbraue hoch.

»Bist du jetzt auf Krawall gebürstet oder was?«, zischte Sina ihr entgegen.

»Bitte«, ging ihre Mutter dazwischen, »keinen Streit jetzt!«

»Ich passe gut auf sie auf, auch wenn Sina in der Lage ist sich allein zu wehren«, versprach Finn.

»Okay. Können wir uns auf einen Zapfenstreich von 23 Uhr einigen?« Anna sah auf ihre Armbanduhr.

»Mama!«, stöhnte Sina genervt.

»Du bist trotzdem immer noch erst sechzehn!«

»Ich bringe sie pünktlich nach Hause«, beruhigte Finn sie.

»Danke, Finn«, lächelte ihre Mutter zufrieden.

Sina war sauer und fühlte sich vor Finn von ihr gegängelt. Sie wollte protestieren, aber er zog sie sanft am Arm und sofort beschwichtigte sie seine Berührung.

›Komm, eine Stunde reicht!‹, hörte sie ihn in ihrem Kopf und schon war sie ebenfalls davon überzeugt.

»Bis gleich!«, verabschiedete Sina sich und verließ mit ihm das Haus.

»Ich glaube, du hast sie mit deiner auf die Jagd gehen-Aussage ein bisschen verschreckt«, grinste er, als sie durch den Vorgarten zur Straße schlenderten.

»Ich muss besser darauf achten, was ich sage«, stimmte sie zu und lächelte über das erschrockene Gesicht ihrer eingebildeten Schwester.

In dem Moment spürte sie diese unangenehme Vorahnung, konnte nur nicht gleich ausmachen, was es war. Ihre Sinne schärften sich, ein Gefühl von Vorsicht und absoluter Anspannung machte sich in ihr breit. Finn schien es ebenso zu spüren, denn er blieb abrupt stehen und hielt sie am Arm zurück.

›Irgendwas stimmt nicht‹, teilte er ihr gedanklich mit.

Sie blickten beide die im Dunkeln liegende Allee entlang, die am Abend menschenleer war.

Da knackste etwas hinter ihnen und Lukas trat aus dem Schatten eines Baumes hervor. Sina blieb beinahe das Herz stehen vor Schreck.

Sie atmete erleichtert auf, sah ihn dann aber erbost an: »Was machst du hier, Lukas?«

Endlich konnte sie die Anspannung zuordnen, in der sie sich befanden. Ihre Vampirsinne warnten sie vor dem Jäger.

»Wir wollten uns doch treffen, wenn du wieder da bist«, erinnerte er sie.

Fassungslos starrte sie ihn an: »Und deswegen versteckst du dich hier hinter einem Baum?«

»Sieht eher so aus, als wollte er dich ein bisschen stalken«, meinte Finn unbeeindruckt.

Lukas stierte ihn empört an: »Halt dich da raus, Vampir!«

»Soll mir das jetzt Angst einjagen?« Finn lachte schnippisch.

Lukas kam einen Schritt näher, hob die Schultern an und streckte die Brust durch, um gefährlicher auszusehen: »Ja, sollte es!«

Erneut erntete er ein ungläubiges Lachen.

»Lukas, Finn! Bitte!« ächzte Sina gereizt und stellte sich zwischen die Streithähne.

›Ich lass euch eine Weile allein, wir ziehen danach los‹, hörte sie Finn in ihrem Kopf.

›Es tut mir leid, ich wusste nicht, dass er hier warten würde‹, entschuldigte sie sich und drehte sich mit einem verlegenen Lächeln zu ihm um.

›Schon okay. Wenn was ist, lass es mich wissen.‹ Finn lächelte anziehend zurück, dann schoss er hoch in den Nachthimmel und flog davon.

Erstaunt sah Sina ihm hinterher. Obwohl ihre Sicht bei Nacht hervorragend war, konnte sie ihn schon nach wenigen Sekunden nicht mehr erkennen. Das war das erste Mal, dass sie einen Vampir fliegen sah. Bei dem Gedanken daran, dass sie selbst über diese Fähigkeit verfügte, wurde sie etwas kribbelig und sie bekam Lust, es ebenfalls auszuprobieren. Für einen Augenblick vergaß sie Lukas und versuchte, sich mit Kraft ihres Willens in die Luft zu erheben. Es klappte nicht und sie seufzte enttäuscht.

»Wohin wolltet ihr?«, riss sie Lukas´ Stimme aus ihren Gedanken.

Sina sah ihn an: »Nur ein bisschen unter vier Augen reden.«

»Wenn das ein Codewort für irgendetwas ist, will ich es gar nicht wissen.«

»Das ist kein Codewort, du Blödian. Es bedeutet nur, dass wir, ohne meine Schwester und meine Mutter im Schlepptau, was machen wollten. Ich glaube es selbst kaum, was gerade mit mir geschieht. Es ist schwer, es den beiden zu erklären. Vor allen Dingen bei Melina habe ich das Gefühl, sie will mit der ganzen Sache am liebsten nicht so viel zu tun haben.«

Er nickte: »War vielleicht nicht unbedingt klug ihre Erinnerung zu löschen.«

»Findest du, ja?« Sina stemmte die Fäuste in die Hüften und sah ihn missbilligend an.

»Ja, finde ich. Immerhin trübt das ihre Entscheidungskraft, wenn sie nicht mehr alles weiß, was sie gesehen hat. Sie wiegt sich in falscher Sicherheit.« Lukas verschränkte die Arme.

»Vor mir muss sie sich nicht in falscher Sicherheit wiegen. Ich würde ihr nie etwas tun.«

»Du nicht, aber die anderen vielleicht. Du bist nicht der einzige Vampir auf der Welt. Wir Jäger wurden nicht grundlos erschaffen.«

»Das heißt, es gibt noch mehr Vampirjäger?«, fragte sie vorsichtig.

»Ja, die gibt es und es wird dir nicht jeder wohlgesonnen sein«, erwiderte er.

Ein Auto kam langsam die Straße entlang gefahren und lenkte in ihrer Nähe in eine Parklücke. Sina erkannte den Wagen der Nachbarn und wollte ihnen nichts für den Gartenzaun-Tratsch präsentieren.

»Komm, lass uns von hier verschwinden. Ich hab keine Lust, dass die halbe Nachbarschaft unser Gespräch mitbekommt.« Sie sah ihn auffordernd an und setzte sich in Bewegung.

»Okay. Wohin willst du?« Lukas holte sie ein und ging neben ihr her.

Obwohl sie merkte, dass er Mühe hatte, mit ihr Schritt zu halten, kam es ihr schleppend vor. Sie hatte noch immer den Drang zu laufen, so schnell zu gehen, wie sie nur konnte – all ihre neuen übernatürlichen Grenzen auszuloten. Aber das wollte sie lieber unter Finns Anleitung probieren.

Interessiert sah sie ihn an: »Wie weit wohnst du von hier?«


Kapitel 8

Alte Erinnerungen

Ungarn, 1604

Vorsichtig griff Bohdan nach den feuchten Efeuranken und zog sich daran hoch. Bald erreichte er den Fenstersims mit den Fingern. Angestrengt verlagerte er sein Gewicht und schob seinen Körper an der Wand empor. Auf dem Vorsprung unter dem Fenster, konnte er sich mit den Füßen Halt verschaffen. Seine Handflächen waren glitschig von den Pflanzen, aber er schaffte es mit Leichtigkeit, sich an der Sohlbank festzuhalten.

Zwei Etagen tiefer, gingen die Wachmänner vorüber und frönten ihren Umschreibungen wohlgeformter Lenden, insbesondere von Küchenmagd Ivanka. Von ihr sprachen die Männer oft, er fand an dem hässlichen Weib allerdings kein Gefallen, auch wenn sie mehrfach versucht hatte, sich ihm anzubieten.

Sacht bewegte Bohdan sein Gesicht zum offenen Fenster, um in die Kammer hinein zu spähen. Sie war nicht hier. Ihr Geruch lag in der Luft und wabte mit einem Schwall wärmender Hitze vom Kamin bis zu ihm hinaus. Diesen einzigartigen orientalischen Duft, würde er aus tausenden von Weibsbildern wiedererkennen. Er war ihm sofort aufgefallen, als er seine Angebetete kürzlich unerwartet in der Stadt gesehen hatte. Wie ein Schatten war er ihr durch die verdreckten Gassen gefolgt – immer ihrer verführerischen Duftspur nach. Einmal hatte sie ihn über ihre Schulter hinweg knapp angelächelt, sich danach aber wieder ihrer Begleitung zugewandt. 
Jetzt hielt er es nicht mehr aus, er musste mit ihr sprechen. Seit dem winzigen, doch so auffordernden Lächeln herrschte sie Tag und Nacht über seinen Geist. Ihr Name – Elisabeth – wollte ihm ununterbrochen in einem seligen Flüstern über die Lippen huschen. Wie gern würde er ihren Namen in ihre Halsbeuge hauchen, während er sie liebkoste. Nie zuvor war es so um ihn geschehen, er konnte es sich selbst nicht erklären. Aranka, seine verflossene Geliebte, war augenblicklich vergessen.

Bohdan erspähte einen Schal, der lose über eine Stuhllehne beim Fenster geworfen,und somit in greifbarer Nähe war. Genau nach so einem Souvenier hielt er Ausschau. Er wartete einen Moment ab, um sicherzugehen, dass sich wirklich niemand in dem Zimmer aufhielt. Dann schob er seinen Körper mittig vor das Fenster und beugte sich vornüber durch die Öffnung. Er streckte seinen Arm aus und erreichte das Halstuch fast mit den Fingerspitzen. Der Schatten auf seiner Hand kündigte das plötzliche Auftauchen ihrer Gestalt an. 
Aus großen grauen Augen sah sie ihn an. Grau, ihre Augen waren grau. Endlich wusste er es.

Bohdans Finger wichen zurück, er suchte nach Worten, wo er um diese doch sonst nie verlegen war. Ihre anziehende Erscheinung machte ihn sprachlos. Während sie blinzelte, fielen ihre langen, samtigen Wimpern auf und ab.

»Elisabeth, das Bad ist vorbereitet!«, rief die Stimme ihrer Zofe aus der Ferne.

Schritte näherten sich. Wenn diese hysterische Bedienstete ihn sah, war alles aus. Sie würde einen Schrei ausstoßen und die Wachen auf ihn aufmerksam machen.

Eine unendlich lange Sekunde verging.

Dann drehte Elisabeth sich leicht zur Tür und antwortete: »Ich bin gleich da, einen Augenblick!«

Bohdan dachte darüber nach, vorsichtig von ihrem Fenster abzurücken, aber sie drehte sich zu ihm und lächelte. Ihm war, als streichelte ihr Antlitz seine Wange. Elisabeth beugte sich zu dem Stuhl und griff den fliederfarbenen Schal. Er brauchte einen Moment zu begreifen, was geschah, als sie ihm das Tuch entgegen streckte.

»Triff mich um Mitternacht im Garten«, hauchte ihre liebliche Stimme sanft.

Er nickte sprachlos, wobei seine Finger zaghaft den weichen Stoff befühlten. Bevor er seine Stimme wiederfand, kehrte sie um und lief aus der Kemenate. Ihr honigbraunes langes Haar flatterte auf und verteilte ihren Duft in seine Richtung. Sein Herz klopfte so schnell und wild in seiner Brust, dass er jeden Schlag mitzählen konnte. In seinem Kopf erklang nur ein Wort: Elisabeth.

∞∞∞

Taghell leuchtete der Vollmond in den Garten herab und verlieh der Nacht einen magischen Glanz. Bohdan hatte jede einzelne Minute des Tages gezählt, gewartet, in Gedanken bei ihr, ihrer lieblichen Stimme, ihrem entzückenden Duft. Umgarnt vom Geruch ihres Halstuches, war die Zeit dahingeplätschert. Er hoffte inständig, sie spielte nicht mit ihm. Doch warum sollte sie ihn zu nächtlicher Stunde zu sich bestellen, wenn sie kein Interesse an ihm hegte?

Die Wachen patrouillierten hier nicht, ihre Route ging an der Außenseite entlang. Bei Dunkelheit trafen sie sich heimlich hinter den Stallungen und spielten Karten. Dennoch ging er angespannt an den Rosenbüschen auf und ab, beobachtete den Zugang von der Burg. Es war spät, sie musste bald auftauchen. Er drehte sich um, um in die andere Richtung zu gehen, da stand sie plötzlich vor ihm. Wie aus dem Nichts.

»Sorgst du dich mehr darüber, ob die Wachen dich entdecken oder ob ich dich versetze?«, lächelte sie.

Er wollte in ihre Arme sinken und für immer ihr Lächeln betrachten.

»Letzteres«, gestand er schmunzelnd.

Anmutig kam sie auf ihn zu: »Man hat uns noch nicht miteinander bekannt gemacht.«

Sie hielt ihm ihre Hand entgegen und er hauchte einen Kuss darauf.

»Elisabeth von Batlovka«, stellte sie sich vor und betrachtete ihn aufmerksam.

»Bohdan Varga«, erwiderte er.

»Du bist Jankas Bruder«, wusste sie.

Er nickte. Sie zog zart ihre Hand aus seiner und kam ein Stück näher. Er konnte sie nun mit Leichtigkeit in seine Arme ziehen. Vielleicht wollte sie das ja auch?

»Sie sagte, du bist Schuster?«, fragte sie weiter.

»Mein Vater ist Schuster, ich bin...«, er versank in ihren Augen.

Sie leuchteten sacht, das war sicher die Spiegelung des Mondscheins. So faszinierende Augen hatte er in seinem Leben noch nicht gesehen.

»Du bist was?«, wollte sie wissen und sah ihn unverwandt an.

Er konnte sich stets aus allem heraus reden, doch in diesem Augenblick spürte er den Zwang ihr die Wahrheit zu sagen.

»Ich bin nur ein Herumtreiber«, murmelte er.

»Ein ansehnlicher Herumtreiber«, meinte sie lächelnd.

Dass sie keineswegs verschüchtert war, ließ sie ihn spüren, indem sie die Hände auf seinen Arm legte. Die Eiseskälte ihrer zierlichen Finger zog durch seinen dicken Ärmel aus Schafswolle bis auf die Haut und breitete sich dort aus.

»Hat dir mein Geruch gefallen?« Ihre Finger umspielten seinen Arm, während ihre Augen ihn fixierten.

»Ja«, nickte er ergeben.

»Dein Duft ist köstlich. Schon als ich in der Kutsche passierte, ist er mir aufgefallen.«

Bohdan schluckte. Er versuchte, sich daran zu erinnern, woran er zuvor gedacht hatte, warum er eigentlich hier war. Alles schien wie ausgelöscht, als ließe sie durch ihren Blickkontakt keine Gedanken in ihm zu. Er konnte nichts sagen, ohne dass sie ihn vorher fragte.

»Ich würde gern von dir trinken, Bohdan«, sagte sie und ihre Hand wanderte hinauf zu seinem Gesicht. Zärtlich betasteten ihre Finger seine Wange, berührten seine Lippen und strichen sein schwarzes Haar zurück. Kalt und doch verführerisch schwebte ihre Berührung über seinen Hals und löste den Wunsch in ihm aus, dass sie ihre Lippen dort bettete. Noch bevor er sein Ansinnen  im Geiste zu Ende geformt hatte, zog sie ihn an sich und hauchte ihm zarte Küsse auf den Hals. Bohdans Arme umschlossen ihren Körper, sie schob sich dicht an ihn heran. Ihre Gestalt war genauso kalt, wie ihre Finger. Gänsehaut breitete sich bei ihm aus, dennoch genoss er ihre Liebkosung und inhalierte ihren unverwechselbar würzigen Geruch. Wie ein Eiswürfel glitt ihr voller Mund an seinem Hals entlang, versetzte ihn in bebende Erregung. Ein leichter Biss ließ ihn erschaudern, er spürte ihre glühende Zunge und atmete erregt ein. Ihm war als glitt eine warme Flüssigkeit seinen Hals hinab. Er genoss ihre Zuneigung zu sehr, als dass er sich darüber Gedanken machte. Sie sog an Bohdans Kehle, eine unwiderstehliche Hitze breitete sich an der Stelle aus. Er wünschte sich, sie würde niemals aufhören. Keuchend drückte er ihren Schopf dichter an sich, während er die Augen schloss und sich an ihrer Liebkosung labte. Ihre Finger umspielten den Zopf in seinem Nacken, während ihr Sog stärker wurde. Elisabeths Atmung ging schneller, er registrierte das Auf und Ab ihrer Brüste an seinem Körper, was ihn in noch größere Erregung versetzte. Unerwartet zog sie ihren Mund von seiner Haut zurück, unterbrach ihre Vereinigung. Bohdan hielt sie fest, wollte sie nicht loslassen. Unwillkürlich flogen seine Lider auf, um sie anzusehen. Ihre grauen Augen leuchteten, als wären sie der Mond selbst. Wundervoll und hypnotisch strahlten sie ihm wie ein Leuchtfeuer entgegen. Sein Blick wanderte zu ihren scharlachroten Lippen, die er zu liebkosen vermochte. An Elisabeths Mundwinkel rann etwas herab und er hob die Hand, um es wegzuwischen. Durch seine Berührung bemerkte er, was es war – Blut. Warmes Blut. Sie lächelte ihn unschuldig an und ergriff seine Hand. Ohne die Miene abzuwenden, öffnete sie den Mund und umschloss seine blutbesudelten Finger mit den Lippen. Angst und Schrecken durchfuhren ihn, während er sich gleichzeitig wünschte, sie würde nie wieder von ihm ablassen. In ihm seufzte etwas auf, als seine Finger benetzt von ihrem Speichel aus ihrem Mund glitten. Sie senkte den Blick, um ihr Kleid zurecht zu zupfen. Endlich gelang es ihm, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Was seid Ihr?«, flüsterte er irritiert.

Er fürchtete sich nicht vor ihr.

»Ich bin die Seuche«, erwiderte sie mit einem überlegenen Lächeln.




∞∞∞

Gegenwart

Robin und Angus sahen sich gegenseitig an, als das Telefon des Dunkelvampirs klingelte. Das musste der Anruf sein, auf den sie warteten.

Emma nahm das Handy aus dem Regal und reichte es ihrem Gefährten. Gespannte Blicke legten sich auf den Vampir, als er sich meldete: »Bohdan.«

»Angus«, wusste der Vampiranführer sofort, als hätte er ihn an der Stimme erkannt.

Er war er bereits mental von seinem Untergebenen auf das Gespräch vorbereitet worden. Mit einem prüfenden Mustern stellte Emma fest, dass dieser noch immer gefesselt auf dem Stuhl im Kellerabteil saß und ruhig abwartete.

»Wozu der ganze Aufwand? Wir wissen genau, wie es ablaufen wird – ihr stellt eure Forderungen und lasst im Gegenzug meinen Mann laufen. Es muss kein unnötiges Blutvergießen geben. Das passt nicht zu den Lichtbringern.« Bohdans Stimme zischte überheblich durch das Telefon.

»Johann hat einen Ghul erschaffen. Das steht unter Strafe und wird nicht länger von uns geduldet.« Angus ließ nicht mit sich verhandeln.

Robin und Emma nickten beipflichtend.

»Was wollt ihr dann von mir? Soll ich um Gnade flehen, für einen verurteilten Handlanger?«

Bohdan schien sich nicht für seinen Kumpanen zu interessieren oder gab es zumindest vor.

»Wie wäre es mit einem Abkommen? Du lässt Jennifer in Ruhe und wir dich. Keine Kreaturenerschaffung, keine neuen Vampire, keine neuen Ghule. Und vor allen Dingen keine Leichen.«

»Das ist eine lange Liste von Forderungen. Was habe ich noch mal davon?« Bohdan amüsierte sich.

»Du bleibst am Leben«, knurrte Angus angespannt.

»Das meistere ich bereits seit vierhundert Jahren.«

»Wenn du auf die Forderungen nicht eingehst, nicht mehr.«

»Ihr seid ein Haufen verweichlichter Möchtegernvampire und erlaubt es euch, mir vorzuschreiben was ich tue oder mit wem? Ihr könnt Jennifer nicht beschützen. Ich hole mir, was mir gehört!«

Der Klang seiner Stimme war mehr als bedrohlich.

Robin hatte genug von dem Schauspiel und schöpfte mit einem Becher Weihwasser aus einem Eimer. Ohne jegliche Worte zu verlieren oder sonstige Vorwarnung, goss er Johann das Wasser ins Gesicht und es verfehlte seine Wirkung nicht. Ein gequälter Schrei erklang aus seinem Mund, obwohl er versuchte, diesen zu unterdrücken. Mit einem unüberhörbaren Zischen begannen Dampfschwaden von seiner Haut aufzusteigen, Brandblasen bildeten sich auf den betroffenen Stellen.

»Wenn du Johann das nächste Mal wiedersiehst...«, sagte Robin.

Bohdan unterbrach ihn unbekümmert: »Behaltet ihn.«

Angus schüttelte resigniert den Kopf und legte das Handy ins Regal. Er zog sein Schwert und bedeutete Robin mit den Augen, zur Seite zu gehen.

Emma wartete, dass er irgendetwas sagte, dem Gefangenen die Möglichkeit anbot, sich als nützlich zu erweisen. Doch er hob schweigend die Klinge und es deutete alles darauf hin, als würde er dem Dunkelvampir die Spitze in der nächsten Sekunde in den Brustkorb rammen.

»Halt! Warte! Ich kann euch helfen!«, rief Johann.

Seine Augen waren geschwollen durch die Weihwasserattacke, aber das rechte Auge schaffte er behände zu öffnen, um Angus hoffnungsvoll anzusehen.

»Bring uns zu Bohdan«, forderte er ihn auf.

»Das kann ich nicht, das wisst ihr. Aber ich zeige euch die Verstecke der übriggebliebenen Vampire in der Stadt. Vergesst Jennifer! Wenn Bohdan sie will, kriegt er sie auch.«

»So ein Schwachsinn!«, grollte Robins Stimme aus dem Hintergrund.

Noch bevor Angus sich zu ihm umdrehen konnte, tauchte er aus dem Nichts hinter ihm auf und stieß gegen den Griff seines Schwertes. Mit voller Wucht rammte sich dieses in den Gefangenen vor ihnen.

»Robin, nicht!«, schrie Emma und war innerhalb eines Wimpernschlags bei ihm, um ihn zurückzuhalten.

Es war zu spät, der Dunkelvampir war gepfählt. Ein letzter erschrockener Blick ging starr geradeaus in Angus´ Gesicht, während das Leben aus seinem Körper wich.

»Was hast du getan?«, fletschte Angus ihn an.

»Sie spielen mit uns! Merkt ihr das nicht?!« Robin war aufgebracht.

»Lass das uns entscheiden«, knurrte sein Schöpfer, drehte sich zu ihm um und blickte ihn bedrohlich an.

»Eure Entscheidungen dauern zu lange. Wir könnten längst auf dem Weg zu ihm sein, um ihm den Garaus zu machen!« Der Jungvampir deutete mit den Augen auf das Telefon im Regal.

Emma nahm das Handy an sich und beendete das Gespräch, um Bohdans süffisantes Schmunzeln nicht länger hören zu müssen.

Jeder einzelne Muskel in Angus´ Körper war angespannt, seine breiten Schultern überragten die schmächtige Erscheinung des sechzehnjährigen Vampirs um Längen. Es stand außer Frage, welcher von beiden den physischen Vorteil besaß. Dennoch wich Robin keinen Millimeter von ihm ab, sein Wille war stark. Die Erschaffungsbindung zu seinem Schöpfer ebbte mittlerweile ab, trotzdem war es nicht üblich, dass ein Vampir sich so respektlos gegenüber dem Stärkeren verhielt. Irgendetwas in ihm band ihn massiver an Jennifer, als er sich eingestehen wollte. Robins braune Augen verwandelten sich in glühende Kohlen, die Fänge drängten gegen seine Unterlippe. Angus´ Körper zeigte, anhand der Verwandlung, ebenfalls seine Kampfbereitschaft. Bereitwillig schloss er für einen Moment die Lider und suchte innere Ruhe. Seine graublauen Augen hatten ihre ursprünglichen Farbton angenommen, als er Robin wieder ansah. Das Leuchten war vergangen und seine Vampirzähne hatten sich in das Zahnfleisch zurückgezogen.Er blickte kurz zu Emma rüber: »Nimm ihn mit, Robin ist hungrig!«

Sie nickte ergeben und ging auf Robin zu.

»Ich bin nicht hungrig!«, knurrte der aufgebracht.

»Geht auf die Jagd, jetzt!«, befahl Angus.

Emma berührte den Jungvampir am Arm und beruhigte ihn dadurch. Langsam erloschen die Lichter in seinen funkelnden Augen. Er sah sie an und nickte schweigend.

»Komm«, sprach sie im sanften Ton.

Robin drehte sich um und marschierte aus dem Keller. Emma hauchte ihrem Gefährten einen Kuss auf die Wange, dann folgte sie ihrem Schützling. Angus hörte die Schritte der beiden über seinem Kopf. Sie redete mit ihm, erhielt aber keine Antwort. Die zwei Vampire verließen das Haus. Ein paar Tritte entfernten sich, bevor endgültig Stille einkehrte.

Angus fasste mit beiden Händen den Griff seines Schwertes und zog es mit einem glatten Ruck aus dem Herz des Dunkelvampirs. Blut sickerte aus der Wunde an seiner Brust. Viel Blut. Besorgt beäugte Angus, dass sich Johanns Hemd rot färbte.

Er schnappte plötzlich nach Luft, machte einen tiefen und lauten Atemzug. Johann blinzelte und sah verwirrt um sich.

»Du wolltest uns helfen«, erinnerte Angus ihn.

∞∞∞

Interessiert betrachtete Sina die Sammlung der Fantasyfiguren in der Vitrine. Es befanden sich unzählige Sammlerstücke darin, die sich neben- und hintereinander in dem beleuchteten Schaukasten reihten.

»Möchtest du etwas trinken?«, erkundigte Lukas sich höflich.

Sie sah ihre Spiegelung in der Vitrinenscheibe und versuchte ihren Bauch einzuziehen, auch wenn es anstrengend war.

Sie drehte sich zu ihm um und er fügte hinzu: »Also ein Getränk meine ich.«

»Okay, Wasser wäre toll.«, nickte sie.

Er verschwand aus dem Zimmer und ließ sie allein zurück. Vor dem ungemachten Bett lagen zwei Hanteln auf dem Boden. Sein durchtrainierter Body war ihr bereits aufgefallen. Seit neustem schien sie nur noch von Fitnessfreaks umgeben zu sein. Sina setzte sich aufs Bett und hob die Gewichte an. Wider Erwarten konnte sie diese mit Leichtigkeit bewegen. Es war, als hielte sie Styropor in den Händen. Lukas klapperte in der Küche mit Gläsern herum. Sie entdeckte an einer Pinnwand über dem Schreibtisch ein paar Fotos und betrachtete sie genauer. Dazu musste sie nicht einmal aufstehen und näher treten – so wie früher. Sie war, selbst auf die Distanz hin, in der Lage alles perfekt zu erkennen. Auf einem Bild war er mit einem anderen Jungen, der ihm zum Verwechseln ähnlichsah.

»Hast du Geschwister?«, fragte sie ihn.

Er kam mit zwei Wassergläsern ins Zimmer und folgte ihrem Blick zu dem Pinbrett.

»Nein, es gibt nur mich«, antwortete er und reichte ihr eines der Gläser.

Sina musterte ihn neugierig, wartete auf eine Erklärung. Sie mochte die kleinen Sommersprossen in seinem Gesicht.

»Wer ist das auf dem Foto?«, wollte sie wissen.

»Mein Cousin Simon«, entgegnete Lukas knapp.

»Ihr seht euch ähnlich«, stellte Sina fest und trank einen Schluck Wasser.

»Er ist ein Jäger«, meinte er und beobachtete sie genau.

Sie blinzelte überrascht: »Ähm... und gibt es noch mehr Jäger in deiner Familie?«

Lukas schüttelte den Kopf: »Nicht, dass ich wüsste.«

Nachdenklich sah die Vampirin ihn an. Er wich ihrem Blick aus und setzte sich auf den Drehstuhl am Schreibtisch, brachte Abstand zwischen sie.

»Hast du schon mal einen Vampir getötet?«

Er nickte sachte und schwieg.

Sina ließ nicht locker: »Schlägst du ihnen die Köpfe ab, so wie es Robin heute getan hat?«

Mit etwas zu viel Schwung stellte Lukas das Glas auf dem Tisch ab, so dass Wasser überschwappte.

»Erstens war die Kreatur heute kein Vampir, sondern ein Ghul. Das ist ein Unterschied. Ghule sind ohnehin so gut wie tot. Zweitens pfähle ich Vampire für gewöhnlich und verbrenne dann ihre Körper.«

»Würdest du das mit mir auch machen?« Mit stechendem Blick sah sie ihn an.

Lukas verzog den Mund: »Kommt drauf an.«

»Worauf?«

»Was du angestellt hast.«

»Warum darfst du über Leben oder Tod entscheiden, wenn ich etwas angestellt habe? Sollte das nicht ein Gericht tun?«

»Zeige mir einen Vampir, der sich einer Gerichtsverhandlung stellen würde.«

Sina dachte einen Moment darüber nach.

»Sie manipulieren die Menschen, um sie vergessen zu lassen, dass sie sich heimlich an ihnen satt fressen. Sie sind jedem anderen körperlich überlegen, eine Festnahme wäre unmöglich, solange der Vampir es nicht zulässt. Sie fliegen davon oder dringen in den Geist ihrer Wirte ein, um ihre Spielchen zu spielen. Es ist kein Wunder, dass Vampire sich nicht an die Regeln halten.« Seine Miene war unergründlich, während er aus dem Fenster stierte.

»Du hasst Vampire, durch und durch. Deswegen verstehe ich nicht, was du eigentlich von mir willst.« Sina spülte ihre Aussage mit einem Schluck Wasser herunter und stellte das leere Glas auf dem Nachttisch neben dem Bett ab.

Lukas` Blick klärte sich und er wirkte leicht verlegen, als er sie ansah. Da er nicht sofort antwortete, drehte sie nervös den Ring an ihrem Finger. Er sah auf ihre Finger, weshalb sie die Hände voneinander löste und sie unter ihre Oberschenkel schob, um sie vor seinem Blick zu schützen. Ihre Griffel waren viel zu patschig für eine Frau, er sollte es nicht feststellen und das Gleiche denken.

»Tut mir leid, ich klinge glaube ich ziemlich frustriert. Wir haben diese Vampirsache gemeinsam. Auch wenn wir da auf verschiedenen Seiten stehen. Mein bester Freund kann sich nicht an mich erinnern. Er hat kein Interesse mehr an mir, seitdem er ein Blutsauger ist. Was man ihm nicht verübeln kann, immerhin bin ich Schuld, dass es soweit kam. Jeder braucht doch Freunde, oder nicht?«

»Ich kann dir Robin nicht ersetzen. Was ist mit deinem Cousin? Ihr scheint eine Menge gemeinsam zu haben, da ihr beide Jäger seid.«

»Wir reden nicht mehr miteinander«, gab Lukas zu.

Er wirkte traurig, als ruhte alle Last der Welt auf seinen Schultern. Wie ein Häufchen Elend saß er auf dem Stuhl. Seine dunkelgrüne Aura pulsierte leicht um seinen Körper herum und wurde von blauen Fäden durchzogen. Sina wünschte sich, zu wissen was es bedeutete. Finn wüsste es bestimmt.

Bevor sie fragen konnte, hörte sie seine Gedanken: ›Seit er Robin mit der Armbrust erschossen hat, reden wir nicht mehr.‹

»Ich dachte, du warst es?«, erkundigte sie sich überrascht.

»Wir haben gleichzeitig geschossen. Eigentlich auf Angus und Emma. Wir dachten, sie hätten Robin manipuliert und ihn als Lockvogel benutzt. Er war direkt hinter ihnen. Es war keine Absicht, sondern eine gescheiterte Rettungsmission. Simons Geschoss steckte in seinem Bauch. Es ging alles ganz schnell, er ist einfach verblutet.« Lukas schien unter seinen Erinnerungen zu leiden.

»Also war es ein Unfall«, stellte Sina fest.

»Ein Unfall, der nie hätte passieren dürfen«, presste Lukas zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Sie nickte einen Moment andächtig, denn sie spürte seinen Schmerz und seine Wut. Rote Farben fädelten sich durch seine Aura, die sie als Zeichen seines Zorns vermutete.

Schließlich versuchte sie, die richtigen Worte zu finden. »Ich kann dir weder Simon noch Robin ersetzen. Deine Aktionen gehen echt ein bisschen zu weit.«

Nun sah er sie lammfromm an: »Welche Aktionen?«

»Na das ständige Anrufen, die Sticheleien wegen Finn, das Auflauern vor meinem Haus, die unangekündigten Besuche... das alles!« Sina sah ihn empört darüber an, dass sie es ihm überhaupt aufzählen musste.

»Bei Robin und mir war das normal, dass wir...«

Sie unterbrach ihn: »Ich bin nicht Robin!«

Lukas verstummte und blickte nachdenklich drein.

»Wenn du so aufdringlich bist, lässt das schnell falsche Schlüsse zu. Nicht nur bei mir, auch bei meinem Umfeld. Und seien wir mal ehrlich, das ist wirklich unangenehm.« Sina stand vom Bett auf und im gleichen Moment sprang er vom Stuhl hoch.

»Was für Schlüsse?«

»Muss ich dir das jetzt wirklich sagen?« Sie stöhnte genervt.

Sie hoffte, irgendwie aus dieser peinlichen Situation herauszukommen. Dass ein gutaussehender Typ wie Lukas ihr nur im entferntesten zugeneigt war, erschien ihr absolut unvorstellbar. Sie war keine von den Mädchen, denen die Jungs hinterher sahen. Sie wurde nicht mal von ihnen wahrgenommen. Niemand interessierte sich für die Pummeligen. Sie hatte den handfesten Beweis, denn ihre Zwillingsschwester mit ihren Model-Maßen konnte sich über fehlende Verehrer nicht beschweren. Wenn Sina ein Typ Beachtung schenkte, dann höchstens im negativen Sinne.

Einmal hatte ihr Michael Reinsmann aus dem Schulorchester gesagt: »An deiner Stelle würde ich mich schämen aus dem Haus zu gehen, so dick wie du bist!«

Er war eifersüchtig, weil sie das Geigensolo auf der Weihnachtsfeier bekommen hatte und er nicht. Trotzdem hatte diese Aussage gesessen. So tief, dass sie sie immer im Kopf hatte. Glücklicherweise war er kurz danach umgezogen und sie musste seine fiese Visage nie wieder sehen. Die Erinnerung daran war auch so schlimm genug. Eine unvergessliche Demütigung, die alles in Frage stellte. Wie sich nun in der Schule herausgestellt hatte, war er nicht der Einzige, der so über sie dachte. Innerlich lästerten alle über sie ab.

»Sina?« Lukas sah sie fragend an.

Seine grünen Augen glänzten, als betrachtete er einen Juwel.

Sie blinzelte erschrocken ihre Gedanken weg und fragte verlegen: »Was?«

»Denkst du etwa, ich bin in dich verschossen?«

»Ist doch egal«, wich sie aus und suchte nach einem Vorwand sein Zimmer zu verlassen.

»Nein, ist es nicht.«

»Ich muss jetzt gehen!« Ihr fiel auf die Schnelle nichts Besseres ein.

»Wohin?«

»Nach Hause.«

»Triffst du dich  mit Finn?«, bohrte er angespannt.

»Was geht dich das an?«, zickte sie.

Ihre Stimmung war auf den Nullpunkt gekippt.

»Ich will dir echt nicht zu nahe treten, aber verrenne dich da in nichts!«

»Was soll das heißen?« Sina ging zur Tür und drehte sich noch einmal zu ihm um.

»Du denkst vielleicht, er hat Interesse an dir. Mir kommt es ein bisschen so vor, als würdest du ihn anhimmeln. Aber so ein Mann wie Finn hat auch irgendwo eine Gefährtin.«

Sinas Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie wollte ihm etwas Fieses sagen. Eine unbändige Wut ballte sich in ihr. Ihr Zahnfleisch juckte und ihre Sicht schärfte sich. In Lukas´ Gesicht wurde jede kleinste Pore sichtbar. Ihre Verwandlung blieb ihm nicht verborgen und sein Blick glitt automatisch zu seinem Rucksack neben der Tür. Sie wusste, dass er die Pflöcke darin aufbewahrte.

»Ich himmle niemanden an! Weder Finn, noch dich!« Ihre Aussprache klang undeutlich, da ihre Zähne sich verlängerten und sie beim Sprechen behinderten.

»Schön«, sagte er gelassen.

»Schön!«, fauchte sie zurück, fuhr herum und verließ die Wohnung.


Kapitel 9

Spießrutenlauf

Wutschnaubend marschierte Sina die dunkle Straße entlang und verfluchte Lukas innerlich. So ein Idiot! Es hatte keinen Sinn mit ihm ein ernsthaftes Gespräch zu führen. Im Gegenteil, jetzt war sie noch verwirrter als vorher. Er wollte nichts von ihr und sie glaubte doch wohl nicht wirklich, er hätte sich in sie verschossen? Schönen Dank für diese Ohrfeige. Es war ja nicht so, als hätte sie sich ihm an den Hals geworfen. Sie ärgerte sich, dass sie ihm nicht die Meinung gegeigt, sondern das Weite gesucht hatte. Das war feige.

Sollte sie noch einmal zurückgehen?

Die Vampirin blieb stehen und drehte sich um. Von dem Mietshaus, in dem Lukas wohnte, hatte sie sich weit entfernt. Wenn sie ihr Schritttempo nicht verlangsamte, fiel bald jemandem auf, dass sie für einen Menschen viel zu schnell unterwegs war. Sina atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Seufzend wischte sie über ihre tränengefüllten Augen. Sie war nicht enttäuscht darüber, dass er nichts von ihr wollte. Jedenfalls nicht mehr als Freundschaft. Die Worte, die er gewählt hatte, waren eine Schmach. Als wäre es so abwegig, wenn sich jemand in sie verlieben würde. Nicht einmal Michael Reinsmann hatte sie dermaßen gekränkt, denn sie hatten keinerlei Verbindung zueinander. 
Aber Lukas wollte ihr Freund sein. Was für ein Freund war er, wenn er ihre Mutmaßung ins Lächerliche zog? Was für ein Freund war er, da er Finns Gefühle für sie in Frage stellte, nur weil er ein vorschnelles Urteil über ihn fällte?

Unschlüssig starrte sie die Allee entlang und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Das erwies sich als schwierig, denn sie kämpfte gegen das juckende Zahnfleisch an. Nahezu lautlos, nur für ihr feines Vampirgehör wahrnehmbar, landete Finn hinter ihr auf dem Gehweg. Sie musste sich nicht zu ihm umdrehen, um sich zu vergewissern, sie erkannte ihn am Duft. Er war ihr vorher zwar aufgefallen, jedoch nicht so intensiv wie jetzt. Eine komplexe Komposition aus frischer Orange und dem warmen Labdanum, das sie in seiner lieblichen und dezenten Art an Honig erinnerte. Er roch angenehm, schier einladend. Nicht wie Lukas, dessen Geruch sie nicht einmal wahrgenommen hatte, da ihr Körper ständig mit einem Fluchtinstinkt beschäftigt war, sobald er sich in ihrer Nähe aufhielt.

»Warum bist du so aufgebracht?«, fragte er mit weicher Stimme.

Sie wollte sich ihm zuwenden, im gleichen Augenblick stand er direkt vor ihr und musterte sie besorgt.

»Das war Zeitverschwendung«, gestand Sina und wich seinem Blick aus.

Heute Abend war sie nicht darauf aus, ein zweites Mal in ein Fettnäpfchen zu treten.

»Komm«, lächelte er umsichtig und streckte ihr die Hand entgegen.

Sie zögerte. In dem Moment, da sie ihn berührte, würde er all ihre Gefühle lesen können. Er spürte, dass es in ihr Unbehagen auslöste. Schweigend ließ er die Hand sinken und ging voraus.  Erleichtert folgte sie ihm.

Finn betrachtete sie kurz von der Seite, wobei er leicht schmunzelte, dann beäugte er die von Bäumen gesäumte Straße: »Wie gefällt dir deine neugewonnene Nachtsicht?«

Die Vampirin lächelte. Er wusste, wie er sie auf andere Gedanken bringen konnte. An seiner einfühlsamen Art fand sie Gefallen.

»Es ist ungewohnt. Ich habe den Eindruck, es wird nicht mehr dunkel. Ich hoffe, ich bekomme keine Schlafstörungen.«

Finn lachte kurz und sie stimmte mit ein.

»Ein Vampir mit Schlafstörungen – zu welchem Arzt geht man da?«, feixte er.

Sie zuckte mit den Schultern und grinste.

Ihr Zahnfleisch war abgeschwollen, die Fangzähne  hatten sich darin zurückgeschoben. Sie betrachtete die Bäume, die in roten und gelben Herbstfarben leuchteten und die meisten Blätter bereits verloren hatten. Das Blattwerk raschelte unter ihren Füßen, während sie hindurchgingen.

»Was ist deine liebste Jahreszeit?«, wollte Finn wissen.

»Warum fragst du?«

»Ich möchte dich besser kennenlernen.«

Sie war überrascht darüber, Lukas´ Ansprache zum Dank.

»Ich mag jede Saison. Am liebsten den Winter, vor allen Dingen wenn es schneit. Das ist, als bliebe die Zeit stehen.« Sina versank einen Augenblick in Erinnerungen an die letzte Winterzeit.

»Und was ist deine liebste Jahreszeit?«, erkundigte sie sich dann und stellte fest, dass Finn sie lächelnd ansah.

Sie drehte nervös den Ring an ihrem Finger und starrte auf das Laub am Boden.

»Ab jetzt auch der Winter«, gab er zurück.

Ihr Herz machte einen Aussetzer bei seiner Antwort. Versuchte er, sie absichtlich aus der Fassung zu bringen? Wenn ja, dann beherrschte er dieses Spiel perfekt. Ihr scheuer Blick streifte seinen schlanken, großgewachsenen Körper, der das genaue Gegenteil von ihr war. Schönheit umgab ihn wie ein strahlender Glanz. So sehr er sich auch bemühte, er konnte ihr nicht das Gefühl geben ihm ebenbürtig zu sein. Das war sie einfach nicht. Sie war ein kleines, dickes Mädchen, ein Niemand.

»Wir sollten etwas trinken«, beschloss er und zog sie galant aus ihren unangenehmen Gedanken heraus.

»Wie oft trinkst du für gewöhnlich?«, wollte Sina wissen.

»Ich habe längere Pausen dazwischen. Es reicht mir, alle drei Tage zu trinken. Das ist mit einem Jungvampir nicht vergleichbar. Außerdem hattest du heute nicht genug.«

Drei Tage klang schon besser, als sich jeden Abend auf die Lauer legen zu müssen.

»Machen das alle Vampire so?«, fragte sie.

»Nein, manche trinken ununterbrochen.«

Da sie die Kreuzung erreichten, wollte Sina gewohnheitsgemäß geradeaus, um nach Hause zu laufen. Finn bog mit einem demonstrativen Blick links in die Straße ein.

»Wohin gehen wir?«

»In eine Bar, es ist Freitagabend.«

»Ich kann doch so nicht in eine Bar!«, protestierte sie und blickte an sich herunter.

»Was meinst du mit ›so‹?«, erkundigte er sich, während seine Augen ebenfalls an ihrem Körper herab wanderten.

Sie trug eine weite blue Jeans und einen schwarzen Kapuzenpulli, der schon bessere Tage gesehen hatte. Über den Pullover hing ihr dunkelgrüner Parka, ganz zu schweigen von ihren ausgelatschten lila Chucks.

Finn hingegen sah aus, als wäre er einem Modemagazin für Männer entsprungen. Das dunkelblaue Hemd wirkte edel, genauso wie das beigefarbene Sakko mit dem dezent herausblitzendem Einstecktuch. Die schlanken Beine umhüllte eine weinrotfarbene Hose, passende Lederschuhe rundeten das Gesamtbild ab. Sein Wuschelhaar war ohnehin perfekt gestylt.

»Ist das nicht offensichtlich? Wir beide spielen nicht in der gleichen Liga!«

Er blieb stehen und sah sie nachdenklich an. »In Dortmund soll man gut einkaufen können. Wenn du möchtest, kleiden wir dich für die erste Liga ein.«

»Du willst mit mir shoppen gehen?«, vergewisserte sie sich.

»Wieso nicht? Scheinbar fühlst du dich in deiner Kleidung nicht wohl.«

Jene gewählte Ausdrucksweise erinnerte sie daran, dass er nicht so jung war, wie er aussah.

»Nein, nicht so richtig«, gestand Sina.

»Dann verschieben wir den Bar-Besuch«, beschloss er.

Die Erleichterung war ihr ins Gesicht geschrieben, er lachte kurz, als er sie ansah.

»Hey Sina!«, rief eine weibliche Stimme.

Sie drehte sich verwundert um, da sie niemanden hatte kommen hören. In einem Hauseingang der Einfamilienhäuser, an denen sie vorbeischlenderten, entdeckte sie ihre Klassenkameradin und Sitznachbarin Jessica. Die Jessica, die sie heute Morgen gedanklich als Ernährungslegasthenikerin und fette Version ihrer Zwillingsschwester tituliert hatte. Sina war bekannt, dass sie in dieser Straße wohnte, sie hatte sie jedoch nie zu Hause besucht. Irgendwie wurden Jessica und sie nie wirklich grün miteinander und die Vampirin wusste nun auch warum. Ihre Schulfreundin selektierte ihre Freunde nach Gewichtsklassen.

»Hi«, entgegnete sie zurückhaltend.

Sie beabsichtigte, Finn weiter zu drängen, Jessica reagierte sofort und kam durch den Vorgarten zu ihnen auf den Gehweg.

»Wer ist dein Freund?«, erkundigte sie sich in ihrer penetranten Art.

Wie auf Kommando blieb der Vampir direkt vor ihr stehen und lächelte sie höflich an. Jessica warf ihre blonde Lockenpracht über die Schulter und gab somit den Blick auf ihren Hals frei. Sina verfluchte Finn innerlich, wollte sich aber vor ihnen keine Blöße geben, also hielt sie ebenfalls an. Eine Sekunde zu spät bemerkte sie, dass die beiden sie erwartungsvoll ansahen.

Er streckte die Hand aus: »Guten Abend, ich bin Finn.«

»Jessica«, erwiderte sie und musterte ihn beeindruckt von oben bis unten, während sie seine Hand schüttelte.

›Nicht schlecht. Wie viele heiße Typen kennt sie eigentlich?‹ Jessicas Gedanken erklungen laut und deutlich in ihrer beider Köpfe.

Aus dem Augenwinkel sah Sina, wie sich Finns Lippen zu einem erheiterten Schmunzeln kräuselten.

›Eure Abneigung ist offenbar beidseitig‹, stellte er gedanklich fest.

»Woher kennt ihr euch?«, fragte Jessica, ohne ihre Klassenkameradin anzusehen.

Sie betrachtete das Gesicht des attraktiven Vampirs.

»Wir haben uns durch Freunde kennengelernt und waren für heute Abend verabredet«, erzählte er gelassen.

Ihr Blick weitete sich, Sina guckte genauso überrascht aus der Wäsche.

›Lass sie ruhig mal ein bisschen auflaufen‹, meinte Finn amüsiert, bevor Sina etwas sagen konnte.

»Verabredet wie... ein Date?«, bohrte Jessica nach.

›Das glaubt die dir nie‹, entgegnete die Vampirin niedergeschlagen.

»Ja natürlich wie ein Date. Ich stehe nicht auf platonische Freundschaften!« Finn sah Sina an und zwinkerte ihr mit einem Auge zu.

Sie hatte das Gefühl rot anzulaufen und spürte, dass auch die Schülerin sie musterte.

›Das darf nicht wahr sein, wie hat die fette Sau das geschafft sich so einen Typen anzulachen?‹ Jessicas gedankliche Stimme ging Sina durch Mark und Bein.

Genau das hatte sie nicht gewollt – peinliche Beschimpfungen in seiner Gegenwart. Jetzt wusste er, wie andere über sie dachten. Was sie von ihr hielten. Vielleicht würde ihm das die Augen öffnen.

»Und ihr zwei kennt euch woher?«, erkundigte Finn sich unbeirrt.

»Wir sitzen in der Schule zusammen. Sina und ich verstehen uns richtig gut.« Das Mädchen schien nicht verlegen zu sein, so etwas zu behaupten.

Sie schenkte ihm ihr schönstes Zahnpasta-Lächeln.

»Super, eine richtige Mädels-Freundschaft also!«, entgegnete er mit gespielter Bewunderung.

»Können wir jetzt gehen?«, murmelte Sina zermürbt.

»Einen Moment... Jessica, ich möchte wirklich nicht als Wildpinkler enden – würde es dir etwas ausmachen, wenn ich rasch deine Toilette benutze?« Finn berührte ihren Arm und sah ihr in die Augen.

Sie sah ihn hypnotisiert an und erwiderte mit monotoner Stimme: »Bitte, kommt rein.«

Der Vampir schenkte Sina einen bedeutungsvollen Blick. Jessica drehte sich um und ging zur Haustür zurück, gefolgt von Finn. Sie stöhnte erneut unüberhörbar genervt, heftete sich ihnen aber an die Fersen. Jessica war allein daheim und führte ihren Besucher im Erdgeschoss zum Bad.

›Was willst du hier?‹, erkundigte Sina sich telepathisch bei ihm.

»Jessica, warum setzt du dich nicht ins Wohnzimmer und wartest dort auf uns? Wir müssen kurz etwas bereden!« Er sah die Schülerin auffordernd an.

Sie bejahte matt und tat, wie ihr geheißen.

»Hast du sie dazu manipuliert uns hereinzulassen?«

Er nickte mit einer unnachahmlichen Unschuldsmiene: »Wenn du die vier Wände eines Menschen betreten willst, musst du hereingebeten werden.«

»Aber... ich war doch eben bei Lukas«, erinnerte sie ihn.

»Und der hat dich nicht hereingebeten?«

»Nicht so förmlich. Seine genauen Worte waren ›komm rein!‹.«

»Das reicht aus.«

»Wozu in aller Welt benötige ich Zugang zu Jessicas Haus?«

»Falls du eines Nachts in ihr Schlafzimmer eindringen willst, um sie zu massakrieren. Immerhin hat sie dir gegenüber ziemlich gehässige Gedanken.«

Sina lief auf der Stelle rot an, als sie sich daran erinnerte, was Jessica vorhin über sie gedacht hatte.

»Das muss dir nicht unangenehm sein. Ihr sollte es peinlich sein, jemanden so abwertend nach dem Äußeren zu beurteilen!«

»Sie hat aber Recht.«

Erstaunt sah Finn sie an: »Du hast keinen Grund dich für dein Aussehen zu schämen!«

»... sprach das Model«, murmelte sie.

»Du bist ein wunderhübsches Mädchen, mit einer tollen Ausstrahlung. Lass dich durch die Gedanken von solch oberflächlichen Menschen nicht beeinflussen oder einschüchtern.«

»Alle denken so!« Verzweifelt dachte die Vampirin an ihren Spießrutenlauf in der Schule zurück.

Traurigkeit überwältigte sie, doch sie wollte ihm gegenüber tapfer wirken, und versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Einem erfahrenen Lichtbringer wie Finn, war es allerdings nahezu unmöglich, etwas vorzumachen.

»Ich denke nicht so.« Mit einem entschlossenen Blick in die Augen bekräftigte er seine Aussage.

Sina überkam ein Magenkribbeln, als er sie ansah. Schmetterlinge flogen drauf los, flatterten in Schwärmen durcheinander in ihrem Bauch herum. Ihr Herzschlag verdoppelte sich und sie konnte ihn nicht länger ansehen. Mit flachem Atem wandte sie ihr Gesicht von ihm ab. Warum musste er sie auch so fixieren?

»Willst du dich ein bisschen an ihr rächen?«, fragte er, ihre körperliche Reaktion ignorierend, und deutete mit den Augen zum Wohnzimmer.

»Rächen?«

»Ihre Gemeinheiten musst du dir nicht gefallen lassen.  Du könntest sie ein wenig manipulieren.« In Finns Gesichtsausdruck blitzte etwas Hinterhältiges.

Tückisch und feinfühlig, was für eine Mischung! Wer hatte nur diesen Mann in ihr Leben geschickt? Er war perfekt. Zu perfekt...

Sina seufzte und merkte, dass ihre Gedanken erneut abschweiften, während sie in seine hellblauen Augen starrte.

»Ich glaube, das ist nichts für mich.«

»Wie wäre es, wenn sie am Montag in der Schule deine rechte Hand wird?«

»Rechte Hand?«

»Dein Schoßhündchen. Ich kann sie dazu anhalten, dir zu folgen und alles zu tun, was du von ihr verlangst. Ohne, dass sie es in Frage stellt. Selbst vor ihren Freunden wird sie dich verteidigen.«

»Was soll mir das bringen?«

»Respekt!« Finn ging in den Wohnraum, bevor sie weitere Einwände hatte.

Bei der Sache war Sina nicht wohl. Sie wollte niemanden manipulieren, schon gar nicht zu ihrem Schoßhündchen.

Jessica saß auf der Couch und wartete auf sie.

Der Vampir setzte sich neben das Mädchen und betrachtete sie genauer: »Besonders hübsch ist sie ja nicht.«

Aus geweiteten Augen sah Sina ihn an, da er so etwas Gemeines direkt in ihr Gesicht sagte und von ihr sprach, als wäre sie nicht anwesend. Jessica nahm es nicht wahr, sie reagierte nicht.

»Was hast du mit ihr gemacht?«, flüsterte sie überrascht.

»Nur ruhiggestellt«, erwiderte er.

Doch sein gelassener Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Sofort wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Die Farbe seiner Aura wurde von einem grünbraunen Pulsieren durchzogen.

»Was ist los?« Sie wagte es nicht, laut zu sprechen.

»Sie ist bereits jemandes Gehilfin«, stellte er fest und nahm Jessicas Arm.

Er schob den Ärmel ihrer Strickjacke nach oben und auf ihrem Unterarm kamen Bissspuren zum Vorschein, die frisch aussahen.

Sina erstarrte, als sie die Bissmale sah.

»Jessica, wer hat das getan?«, fragte Finn.

Jetzt sah sie ihn an und antwortete: »Theodor.«

»Ist das dein Freund?«, wollte er wissen und wechselte einen Blick mit Sina.

Sie hatte noch nie etwas von einem Theodor gehört und nach ihrem Wissensstand hatte Jessica keinen Freund.

»Nein, er kommt manchmal in der Nacht, wenn er Blut braucht.« Ihre Stimme war nach wie vor ausdruckslos.

»Wo wohnt er?« Er ließ nicht locker.

»Ich weiß nicht.«

»Geht er zur Schule?«

»Ich weiß nichts. Er kommt nur nachts.«

»Sieh mich an!«, forderte er sie auf.

Sie drehte ihren Kopf zu Finn, während er den Ärmel ihrer Strickjacke herunterschob.

Er sah ihr in die Augen, wobei er ihre Hand festhielt, und sagte: »Sobald wir das Haus verlassen haben, vergisst du, dass du uns heute gesehen hast.«

Jessica nickte, der Vampir ließ ihre Hand los.

»Wir gehen!«, sagte er knapp zu Sina und erhob sich.

Sina wurde nervös, da sie überstürzt aufbrachen. ›Was ist da los?‹

›Ich vermute, deine Klassenkameradin ist unwissentlich die Blutwirtin eines Dunklevampirs. Wir sollten den Zirkel der Lichtbringer darüber informieren.‹ Finn sah sich ein paar Mal um, während sie sich von dem Haus entfernten.

∞∞∞

Ungarn, 1604

Elisabeth wirkte besorgt, als sie den Brief zusammenrollte und ins Kaminfeuer warf. Bohdan blieb ihr Gesichtsausdruck nicht verborgen. Der Bote war von der Burg ihres verstorbenen Gatten bis hierher geritten, um ihr das Schriftstück persönlich zu überreichen. Von den Wachleuten vor den Mauern hatte er sich nicht abwimmeln lassen. Niemand, außer ihm,  durfte ihr die versiegelte Papierrolle aushändigen.

»Danke, nun geht und ruht Euch aus. Meine Zofe wird Euch ein Mahl servieren und ein Gemach vorbereiten. Im Morgengrauen gebe ich Euch einen Antwortbrief für den Rückweg.« Sie nickte dem Kurier und ihrer Bediensteten zu.

»Sehr wohl, Gräfin«, mit einer leichten Verbeugung verabschiedete sich der verschwitzte Mann und ließ sich von der Dienstmagd hinausgeleiten.

Elisabeth streifte ihren Morgenmantel ab und warf ihn über die Stuhllehne. Sie legte sich zu Bohdan ins Bett und lehnte sich an seinen warmen Oberkörper.

»Schlechte Nachrichten?«, erkundigte er sich und strich ihren Schopf.

»Die alte Gräfin hat irgendwelche Kundschafter nach Burg Rabenstein gesandt. Scheinbar zweifelt sie an meinen Aussagen über den Tod meiner Familie.« Elisabeths Stimme war kalt.

»Hat sie denn Grund zu zweifeln?«, vergewisserte er sich und sah sie voller Neugier an.

Sie hob ihren Kopf und sah ihm in die Augen, dann lächelte sie: »Ach, mein geliebter, unwissender Bohdan!«

»Was ist auf Eurer Burg geschehen?«, wollte er wissen.

Eine böse Ahnung durchfuhr ihn, auch wenn er sich innerlich lange Zeit dagegen gesträubt hatte.

»Mein Ehemann war ein schrecklicher Mensch. Er hat mich jeden Tag aufs Neue gequält. Es war grausam.« Sie sah ihn bekümmert an.

»Ich hielt es nicht mehr aus. Ich hoffe, Gott wird mir eines Tages vergeben, was ich getan habe.« Ihre Stimme war nur ein ehrfürchtiges Flüstern.

»Was habt Ihr getan?«, flüsterte er angespannt zurück.

Ihre zierlichen Finger wanderten über seinen Brustkorb, streichelten ihn sanft und ihr Blick verlor sich in einer Erinnerung.

»Ich habe ihn getötet. Die Burg wurde keinem Raubritterzug zum Opfer. Ich war es. Ich bin eine Mörderin, Bohdan!«

Ihr Geständnis machte ihn nervös, obwohl er damit gerechnet hatte. Sie begann zu weinen, ergebene Tränen rannen ihre schmalen Wangen herunter, küssten feucht seine Brust. Er hatte das Bedürfnis sie festzuhalten und im Arm zu wiegen, sodass sie all das Schreckliche vergessen konnte. Was immer ihr Gatte ihr angetan hatte, hatte sie scheinbar dazu getrieben ihn umzubringen.

»Fürchtet Euch nicht, wir finden einen Weg«, beruhigte er sie.

Plötzlich wurde sie ganz still. Sie blinzelte und eine letzte Träne kullerte ihr Gesicht hinab und blieb an ihrem Kinn hängen. Nun lächelte sie. Es war nicht das bezaubernde, verführerische Lächeln, mit der Unschuldsmiene, die er an ihr so verehrte. Ihre Gesichtszüge nahmen in diesem Moment etwas Arglistiges an.

»Du weißt, dass ich keine Furcht habe«, sagte sie mit einem verschwörerischen Unterton.

Er nickte leicht, denn dass sie nicht wie andere Frauen war, wusste er längst.

»Es ist Zeit sich zu entscheiden, mein Geliebter«, fügte sie drängend hinzu.

Ihre Augen nahmen diesen hellen Glanz an, der ihn stets hypnotisierte.

»Wofür entscheiden?«, fragte er.

Sie strich sein seidig schwarzes Haar zurück und betrachtete seinen Hals. Mit lieblichem Blick streichelte sie an seinem Schlüsselbein entlang, bis ihre Fingerspitzen unter sein Ohr wanderten und dort verharrten.

»Für die Unsterblichkeit«, erwiderte sie.

Bohdan schluckte und hing an ihren Lippen, als wären sie von Nektar benetzt.

»Ich werde bald deine Hilfe brauchen, mein Geliebter«, sprach sie.

Er nickte und zog sie zu sich herunter. Ihre feuchten Küsse ergossen sich über seinen Hals. Dann biss sie zu. Nicht mehr so zaghaft und verführerisch, wie sie es in der ersten Nacht getan hatte. Sie vernebelte seinen Geist nicht. Messerscharfe Fangzähne bohrten sich schmerzhaft in sein Fleisch. Erschrocken sog er die Luft ein und krallte sich in ihr weißes Nachthemd. Sie trank sein Blut, saugte kräftig an der Wunde und verstärkte die brennende Pein. Er atmete hektisch, während sie mit ihren Fingern eine seiner dunklen Haarsträhnen umwickelte. Elisabeth genoss es, ihn zu quälen, oft mehrfach am Tag. Er war bereit alles für sie hinzunehmen. Sie war besonders und ihm zugeneigt. Gemeinsam konnten sie die Welt erobern. Als Gespann waren sie unschlagbar. Was immer sie im Sinn hegte, mit ihm zu tun – er war gerüstet dafür. Wenn die Unsterblichkeit bedeutete, auf ewig an ihrer Seite zu weilen, wollte er ihr diesen Wunsch nicht ausschlagen. Sie gehörten jetzt zusammen und so lange es ihm möglich war, würde er ihr treu ergeben sein.

›Ich werde einige Vorkehrungen treffen, damit du bald wirst, wie ich‹, hörte er ihre Stimme in seinem Kopf.

Er wollte sie fragen, welche Vorbereitungen genau zu treffen waren, doch sein Geist war mit einem Mal leer. Was immer er im Sinn hatte, verschwand durch ihre Berührung seiner Stirn. Er schloss die Augen und gab sich dem quälenden Strudel aus Schmerz und Zuneigung hin.


Kapitel 10

Die dunkle Seite

Gegenwart

Finns hellblaue Augen schimmerten leicht, als er Sina zunickte. Ihr Herz klopfte aufgeregt ein paar Mal schneller, sie drehte sich von ihm weg und betrachtete die Jugendlichen, die sich in einer Gruppe vor der Bushaltestelle versammelten. Eines der Mädchen erkannte sie, es war eine Freundin der Klassenkameradin ihrer Schwester. Vor einigen Wochen waren sie sich auf einer Party begegnet. Die anderen kannte sie nicht. Sie schienen sich alle für eine Feier oder die Disco aufgebrezelt zu haben.

›Die Aura der Menschen ist transparent. Die verschiedenen Farben, die durch sie hindurchziehen, sind die Gefühle. Siehst du das Mädchen da? Ihr Glanz pulsiert nahezu lila, weil sie eifersüchtig ist.‹ Finns Stimme erklang wortlos in ihrem Kopf, während sie gemeinsam die Teenager beobachteten.

Sie wusste, wen er meinte, denn das veilchenfarbige Pulsieren um das durchsichtige Flirren ihres Körpers, fiel ihr gleich auf. Die Blondine nahm ein Pärchen in Augenschein, welches in einem zweiten Pulk schräg gegenüber stand, sich an den Händen hielt und immer wieder verliebte Blicke zuwarf. Es dauerte nicht lange, bis sie ihre Gedankenstimme aus dem Wirrwarr der anderen herausfiltern konnte.

›Wie er sie anglotzt, als wäre sie Miss Germany. Dabei hat sie vor ihm schon mindestens zehn Typen gehabt. Das ist wahrscheinlich der einzige Grund, weshalb er mit ihr zusammen ist.‹

»Ich höre ihre Gedanken«, nickte Sina ihrem Mentor zu.

»Siehst du die Aura ihres Angebeteten? Sie schimmert orange.« Er deutete mit dem Kopf auf den gutaussehenden Jungen, der unter der Beobachtung des verschmähten Mädchens stand.

»Was bedeutet orange?«, erkundigte sie sich.

»Dass er noch Jungfrau ist«, grinste Finn.

Die Vampirin sah ihn zunächst ungläubig an, bis er ihre Hand griff und sie hochzog. Sie stellte fest, dass auch ihre Aura von dem Glanz der gleichen Farbe umgeben wurde. Sie begriff, dass er nicht spaßte und spürte, dass ihr das Blut ins Gesicht schoss. Peinlich berührt zog sie ihre Hand zurück und drehte den Ring an ihrem Finger.

Er lachte belustigt und fügte dann hinzu: »Die hellblaue Grundfarbe deiner Aura ist übrigens sehr selten.«

Sie brauchte einen Moment, bis sie ihn ansehen konnte, sein wartender Blick ließ nicht zu, dass sie sich seinen Augen noch länger entzog.

Nun lächelte er leicht und erklärte: »Das ist das erste Mal, dass ich sie an einer Frau sehe.«

»Was bedeutet es?«, fragte sie gespannt und es fiel ihr schwer, den Klang ihrer Stimme zu bewahren.

»Dass du so bist wie ich – ein Schattenkind«, antwortete Finn und in seinem Ton schwang Vertrautheit mit.

Sofort fühlte sie sich wohler in ihrer Haut. Sie empfand eine Verbundenheit zu ihm, die sie zuvor zu niemandem erlebt hatte. Sie hatte Freundschaften und ihre Musikverbündeten beim Geigen, aber das war nicht vergleichbar. Finn und sie teilten etwas Einzigartiges, etwas Besonderes, selbst unter den Vampiren. Genau das gab er ihr von Anfang an zu spüren – sie hatte keine andere Wahl, als sich in seiner Gegenwart behaglich zu fühlen.

»Es gibt ein paar Regeln, die du beim Trinken beachten solltest. Eine der wichtigsten Grundsätze ist, dass du dich nicht von Kindern nähren darfst.« Sein Blick glitt über den großen Platz, an dessen Rande sie standen, und verharrte auf einer Mutter, die einen Kinderwagen vor sich hinschob. Das Kleinkind weinte, es war zu dieser späten Stunde bereits dunkel.

»Das versteht sich von selbst«, entgegnete Sina.

Finn fügte hinzu: »Das muss es auch, denn das würde dich sehr schwächen.«

Die Vampirin nickte, sie hatte verstanden.

»Was muss ich noch wissen?«, erkundigte sie sich.

»Tierblut ist ebenfalls tabu, auch das hat eine schwächende Eigenschaft auf Vampire. Für deine Schwester hingegen ist es genau das Richtige.«

»Ich habe eine Zeit lang gerne Vampirserien angesehen. Da haben sie sich von Blutkonserven ernährt. Funktioniert das in der Realität auch?« Sie sah ihn neugierig an, auch wenn die Vorstellung an einem Plastikbeutel zu nuckeln nicht unbedingt einladend war.

»Nein, es sei denn du hast das Blut einer erwachsenen Jungfrau. Alles andere kannst du dauerhaft nicht für den Verzehr aufbewahren. Es gibt allerdings Bluthändler, die so etwas anbieten.«

»Wirklich?«

»Ja, aber es ist sehr teuer. Außerdem schmeckt es frisch einfach am besten.«

»Stimmt«, lächelte Sina und erwischte sich dabei, wie sie die verschiedenen Gerüche der Menschen auf dem Platz selektierte.

»Eine Regel gibt es noch bei der Nahrungsaufnahme«, sprach er und zog somit die Aufmerksamkeit wieder auf sich.

»Trinke nicht weiter, wenn das Herz des Blutwirts aufgehört hat zu schlagen, sonst nimmt er dich mit in den Tod«, erklärte er, als sie ihn konzentriert ansah.

Sie deutete ein Nicken an. Die Regeln würde sie nicht vergessen, denn sie wollte sich selbst nicht noch in größere Schwierigkeiten bringen, geschweige denn zu sterben.

›Wenn sie gleich den abgelegenen Weg einschlägt, ziehe ich sie ins Gebüsch‹, unterbrach der Gedanke eines Fremden ihre Unterhaltung.

Sofort blickten die beiden auf und suchten nach dem Schuldigen. Eine Sekunde darauf entdeckten sie einen verwahrlosten Mann, der die Stufen aus der U-Bahn heraufkam und einer jungen Frau folgte.

›Sie hat einen geilen Hintern. Den werde ich als Erstes anfassen!‹ Die gewissenlose Stimme des Verfolgers klang mehr als entschlossen.

Die Frau, mit goldblondem Haar, zog ihren Schal zurecht und überquerte die Straße, um die Abkürzung zur Siedlung zu nehmen. Es war nicht die beste Alternative um diese Zeit den einsamen und unbeleuchteten Weg zu wählen, anstatt der noch belebten Hauptstraße. Der Mann, dessen hemmungslose Gesinnung die Vampire erreicht hatte, verfolgte sein potentielles Opfer auf die andere Straßenseite.

Finn und Sina wechselten schweigend einen Blick miteinander. Sie mussten nicht einmal Gedanken austauschen, um zu wissen, dass jeder von ihnen plante, ihn aufzuhalten. Sie setzten sich in Bewegung und gingen den beiden hinterher.

›Ja Süße, genau da sollst du langgehen. Damit wir zwei gleich unseren Spaß zusammen haben können!‹ Der Häscher freute sich auf das, was er vorhatte, während er der Frau in die Dunkelheit folgte.

Nachdem die Vampire sich komplett dem Laternenlicht der Straße entzogen hatten, näherten sie sich unbemerkt in übernatürlicher Geschwindigkeit. Unmittelbar kesselten sie den Mann ein und Sina packte ihn am Kragen seiner Jacke. Mit leichtem Schwung katapultierte sie ihn gegen einen Baumstamm und nagelte ihn dort fest. Erschrocken starrte der Gefangene in ihre glühenden Augen.

»Du willst dich doch wohl nicht an wehrlosen Frauen vergreifen?«, knurrte sie ihm durch ihre verlängerten Fangzähne entgegen.

»Nein, nein, ich... wollte nur nach Hause gehen!«, behauptete er.

›Du könntest ihn spüren lassen, was du mit ihm tust‹, schlug Finns telepathische Stimme voller Vorfreude vor.

Der Gedanke, diesem abscheulichen Mensch eine Lehre zu erteilen, gefiel ihr. Noch vor kurzem hätte sie selbst einen großen Bogen um so einen finsteren Gesellen gemacht, doch jetzt war sie die angsteinflößendere Person von beiden.

Während der Mann, der in ihrem Griff festsaß, sie eingeschüchtert anstarrte, trieb die Wut über ihn ihre Fänge aus dem Zahnfleisch. Sie spürte, dass ihre Augen sich in leuchtende Glühbirnen transformierten und ihre Verwandlung ihn noch mehr ängstigte. Sie öffnete den Mund und gab den Blick auf ihre langen Zähne frei. Er erstarrte vor Furcht, konnte sich nicht wehren. Mit einer melodramatischen Geste legte sie ihren Kopf in den Nacken zurück. Ihr Mund ging noch etwas weiter auf. Ihr Gesicht schoss zu seiner Kehle, ihre Fänge schlugen durch die Haut und rissen seine Vene auf. Das Blut spritze regelrecht aus der von ihr unsanft geöffneten Wunde und ihr Opfer zuckte erschrocken herum, als sie fest zubiss. Das warme Rot quoll an ihren Mundwinkeln heraus, und lief an seinem Hals herunter, tränkte seinen hellen Wollschal in einer dunklen Farbe. Sina drückte ihn gegen den Baum und wie von selbst glitt sie dabei in seinen Geist. Sie sah sich selbst aus seinen schwachen Augen. Die Dunkelheit ließ ihre Erscheinung noch gruseliger wirken. Im Hintergrund leuchteten Finns Katzenaugen in der Nacht. Durch den menschlichen Körper spürte sie den Schmerz, den ihr Biss bei ihm verursachte. Da sie ihren Arm fest auf seinen Brustkorb presste, konnte er kaum atmen. Er war geschockt vor Beklemmung und gleichzeitig dachte er, dass er immer gewusst hatte, dass sich in der Stadt Vampire herumtrieben. Tief verborgen in seinen Gedanken keimte die Hoffnung darüber auf, sie würde ihn ebenfalls in einen Vampir verwandeln.

Sina verließ seinen Geist und ließ ihn wissen: ›Du bist es nicht wert, einer von uns zu werden!‹

Seine Enttäuschung schwang in Angst um, während sie unnachgiebig an seiner Vene hing und ihm das Blut aussaugte. Es schmeckte fade, als wäre der natürliche Geschmack von chemischen Zusätzen verfälscht. Dennoch nährte es und erweckte Kräfte in ihr, die stärker waren, als am Vormittag.Von dem Verkäufer hatte sie nur kurz Blut abgezapft, wohingegen sie diesen Mann hier nahezu austrank. Mit jedem Schluck seines verkommenen Blutes spürte sie, dass es ihre brennende Kehle beruhigte. Eine große Macht begann in ihr zu pulsieren. Der Lebenssaft glitt warm und seidenweich ihre Speiseröhre hinunter, bis in ihren Magen, von wo aus sich die Hitze ganz und gar auf ihren gesamten Körper ausbreitete. Das Blut des Mannes, dessen erbärmliches Bewusstsein sie verabscheute, stärkte sie. Ihre Gedanken wechselten so schnell, dass sie ihnen selbst kaum noch folgen konnte. Sie dachte an viele Dinge gleichlaufend, was sie sonst für unmöglich gehalten hätte. Ihr Vater ging ihr durch den Kopf und die Hoffnung darauf, etwas über ihn herauszufinden. Gleichzeitig machte sie sich Sorgen um ihre Schwester und ihre Mutter, die sich ihr gegenüber befangen verhielten. Jetzt, wo Sina ein Vampir war, beschlich sie die Angst, dass sie sich vollkommen von ihr zurückziehen würden. Schon immer hatte ihre Mutter Melina bevorzugt, aber nun war es doch mehr als klar, dass sie die »bessere« Tochter zu sein schien. Immerhin war sie nicht diejenige, die auf die Jagd gehen musste. Sie war es auch nicht, die unbedingt Mutters verflossenen Vampirlover auf den Plan rufen wollte. Es würde alte Gefühle aufleben lassen, die sie nicht bereit war, zu erleben. Aber hier ging es um Wichtigeres. Er war ihr Vater und Sina hatte ein Recht darauf ihn kennenzulernen. Er sollte zumindest von ihrer Existenz erfahren. Vielleicht wäre ihr Leben anders gelaufen, wenn er von ihr gewusst hätte. Dann wiederum dachte sie darüber nach, dass ihr Vater vielleicht enttäuscht war, dass er nicht die hübscheste Tochter hatte. Okay, sie war nicht hässlich, aber sie kannte mittlerweile die Meinung ihrer Mitmenschen, was ihr Übergewicht anbelangte und diese Tatsache trug nicht unbedingt zu einem gesunden Selbstbewusstsein bei. Insgeheim dachte jeder schlecht über sie, selbst die Menschen von denen sie es am wenigsten erwartet hatte. Was, wenn ihr Vater sich ihretwegen schämte? Lukas kam ihr in den Sinn und sein Verhalten. Über Finn dachte sie ebenfalls nach, versuchte aber, die Gedanken in seiner Gegenwart im Hintergrund zu halten. Er stand direkt hinter ihr und sie wollte alles andere, als dass er darüber schmunzelte, dass sie ihn heimlich anhimmelte. Ein weiterer Gedankengang war der Vergleich zwischen ihren Blutwirten. Dieser Mann war der zweite Mensch, von dem sie trank. Sein Blut schmeckte nicht so gut, wie das des Verkäufers. Sie fragte sich, ob es eine Lieblingsblutgruppe gab, so wie bei unterschiedlichen Säften. Ihr wurde klar, wie schwer es ihr fiel, von ihrem Opfer abzulassen, sogar wenn dies nie im Leben ihre favorisierte Blutgruppe werden würde. Blut zu trinken war einfach wundervoll. Es füllte eine große Leere in ihr aus und verlieh ihr unsagbare Stärke. Diese Magie war unbeschreiblich schön. Einfach im Dunkeln dazustehen, jemanden auszusaugen, während Finn sie beobachtete und es ihm nach dem Blut des Fremden dürstete. Auch wenn ein Teil von ihr erschrocken war, wie leichtfertig sie handelte, genoss sie jeden Augenblick. Dieser machtvolle Rausch sollte nie vorüber gehen. Sie hatte das Gefühl alles zu können, jedem überlegen zu sein und dass sie in diesen Sekunden nichts und niemand verletzen konnte. Gerade das hatte sie in letzter Zeit viel zu oft erleben müssen. Gefühlsmäßig abzustumpfen war jetzt genau das Richtige – auch wenn es nicht von Dauer sein würde. Gewaltfantasien flackerten vor ihrem geistigen Auge auf. Darüber wie sie mit Leichtigkeit diesem Abschaum von Mensch das Genick brechen würde. Darüber, wie sie ihn quälte. Sina wollte dem Denken nicht nachgeben und lenkte ihr Bewusstsein auf seine Aura. Sie spürte durch ihre Berührung die Panik, die er empfand. Sie fühlte, wie schlecht er war. Als sie zuvor in seinen Geist geschlüpft war, hatte sie einiges über ihn erfahren. Die Frau, die er verfolgt hatte, wäre nicht sein erstes Vergewaltigungsopfer gewesen. Die Vampirin vermutete, er würde sich schon bald die Nächste suchen, wenn sie ihn nicht stoppte. Sie musste etwas unternehmen, aber vorher wollte sie trinken.

Ihr Magen wurde schwer, von der Menge Flüssigkeit, die sie schluckte. Dennoch war sie nicht imstande ein Ende zu finden. Sein Herz schlug lange kräftig und kämpfte gegen den Blutverlust an. Die flackernde Aura des Blutwirts wurde blasser, als sich nach einer Weile der Herzschlag verlangsamte. Das Blut floss nicht mehr so drängend aus seinem Hals und sie musste fester an der Wunde saugen. Das war der Zeitpunkt, als sie Finns Berührung auf ihrer Schulter wahrnahm. Sie widerstand dem Drang ihre Hand auf seine zu legen, um seine Haut zu ertasten.

»Wir sollten ihn jetzt unschädlich machen«, wisperte Finn ihr ins Ohr.

Sie erkannte seinen Appell, das Trinken einzustellen. Widerwillig nahm sie einen letzten Schluck und zog ihre langen Spitzen aus dem Fleisch. Blut sickerte nach. Sie verschloss die Wunde mit einer Berührung, so wie er es ihr am Vormittag gezeigt hatte. Nachdem ihre Fingerspitzen die Haut des Mannes berührten, begannen die Bissmale sich zu verschließen. Sein Hals verheilte auf der Stelle. Er war blass, starrte Sina benommen an. Da sie von ihm abließ, sackte er mit dem Rücken am Baum herunter und ging in die Hocke. Er atmete schwer.

»Wir können ihn nicht für das bestrafen, was er getan hat. Aber zumindest können wir dafür sorgen, dass er es nie wieder tun wird.« Finn kauerte sich vor den Schuldigen hin.

Sina wischte sich das verlaufene Blut vom Kinn und seufzte. Sie würde ihn am liebsten noch einmal beißen und das Entsetzen genießen, welches der Mann empfand, während sie ihn quälte. Er hatte es nicht besser verdient. Aus seinem Geist ging klar hervor, dass er ein Wiederholungstäter war und mehrfach Frauen vergewaltigt hatte.

»Lass mich es tun!«, forderte die Vampirin ihn auf.

Sie hatte die gewaltbehafteten und frauenfeindlichen Gedanken dieser Person gesehen, er musste aus dem Verkehr gezogen werden.

Finn nickte ihr zu und nun hockte sie sich neben ihn.

›Lass ihn nicht vergessen, dass es Vampire gibt‹, meinte er.

›Wir können doch nicht jeden mit diesem Wissen...‹ Sie sah ihn entsetzt an.

›Er soll es wissen, aber nie darüber sprechen können. Du musst es ihm nur eintrichtern. So wird er immer Angst haben. Befiehl ihm, keine Frauen mehr anzugehen. Er soll sich fernhalten von ihnen.‹

Sina stimmte zu: »Ja, am besten für immer.«

›Sieh ihm in die Augen und berühre ihn, während du ihn manipulierst‹, erklärte Finn.

»Okay.«

Mit ihrer Hand drückte Sina unsanft das stoppelige Kinn des Mannes hoch, so dass er sie ansehen musste. Gleichzeitig fasste sie ihn am Handgelenk und blickte ihm in die Augen. Sie spürte sofort die Verbindung zwischen ihnen und dass sein Geist offen für ihr Geheiß war.

›Vergiss niemals, was ich heute mit dir gemacht habe. Ich weiß alles über dich und was du den Frauen angetan hast. Das war falsch und jetzt erhältst du deine gerechte Strafe. In der Stadt gibt es viele Vampire, sie sind überall. Von jetzt an vergreifst du dich nie wieder an einer Frau. Du begegnest Frauen mit Respekt, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Solange es nicht nötig ist, hältst du dich von ihnen fern. Du sprichst nicht mit ihnen, du schaust sie nicht mal an, du fasst sie nicht an. Fürchte mich und fürchte die anderen Vampire, denn wir werden dich heimsuchen, wann immer wir es für nötig halten.Du bist nicht in der Lage irgendjemanden von uns zu erzählen.‹ Sinas Anweisungen waren so klar formuliert, dass Finn beipflichtend nickte.

Ihr manipuliertes Opfer leckte sich die trockenen Lippen und wagte nicht, sich zu bewegen. Sie drehte sich prüfend zu ihrem Mentor und als dieser kurz lächelte, wusste sie, dass sie alles richtig gemacht hatte.

»Geh nach Hause!«, forderte Sina den Mann auf.

Seine Hände griffen nach dem Baumstamm und er hangelte sich umständlich daran hoch. Dann ging er an den Vampiren vorbei und taumelte auf die Hauptstraße zu, in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Sie sah ihm eine Weile hinterher, bis Finn aufstand und ihr die Hand entgegenstreckte. Sie ließ sich von ihm aus der Hocke hochziehen.

»Wäre es sehr frech, wenn ich dir das wegwische?« Seine Finger wanderten langsam auf ihr Gesicht zu.

Eine kleine Panikwelle überkam sie. Ihr wurde gleichzeitig heiß und kalt. Wollte er sie jetzt berühren? Einfach so? Ihre Knie wurden weich und sie hatte das Gefühl sich ebenfalls am Baum festhalten zu müssen. Stattdessen war es Finn, der sie festhielt. Sein Arm umgriff ihre Taille und zog sie dicht an sich heran. Erstaunt sah sie in seine funkelnden Augen, als seine Finger ihre Wange berührten. Er wischte sanft das Blut von ihrem Gesicht und sah sie intensiv an. Der altbekannte Schwarm Schmetterlinge, der sich in seiner Nähe bemerkbar machte, flog in ihrem Bauch umher. Sie konnte seinem Blick einfach nicht standhalten und schlug die Augen nieder. Sie spürte seine Zuneigung durch ihre körperliche Verbindung. Er brannte darauf, ihr nahe zu sein, was ihr unbegreiflich war.

»Wie gefällt dir deine dunkle Seite?«, fragte er, während er sie im Arm hielt.

Sina wagte nicht, sich nur einen Millimeter zu bewegen, er jedoch strich ihr weiter um den Mund herum. Aufgewühlt kämpfte sie mit ihren Empfindungen und versuchte, keine Bilder in ihrem Kopf entstehen zu lassen. Am liebsten wollte sie seine Finger küssen. Irgendwie schaffte sie es, diesen Gedanken für sich zu behalten, bevor er Gestalt annehmen konnte. Finn lächelte leicht, als wüsste er genau, was in ihr vorging.

»Es ist erschreckend und wundervoll gleichzeitig«, gestand sie ihm.

Nun erlaubte sie sich einen klitzekleinen Blick in seine hypnotisierenden Augen. Wieder lag dieser leicht funkelnde Glanz auf ihnen, den sie so anziehend fand. Einen unendlich langen Moment blieben sie aneinandergeheftet, als wären sie ein Paar. Ihr Herzschlag ging schnell und sie spürte auch sein Herz rasen. Er befreite sie sanft aus der Umarmung und machte einen kurzen Schritt rückwärts. Sein Blick klärte sich und es war, als fiele ihm etwas ein, was ihn davon abhielt, ihr nahe zu kommen. Vielleicht hatte er sich ins Gedächtnis gerufen, dass sie viel zu dick war für seinen Geschmack. Sina spürte die Hitze in ihrem Kopf, das Glühen ihrer Wangen und die Schmach nicht gut genug zu sein. Sie schalt sich selbst dafür, auch nur eine Sekunde lang geglaubt zu haben, sie sei interessant für ihn.

»Du bist umwerfend, hör auf dich fertig zu machen«, sagte er.

Sie fühlte sich ertappt, noch mehr Blut schoss ihr ins Gesicht und ließ ihre Wangen erröten.

»Es liegt an mir«, fügte er hinzu und fuhr sich mit der Hand durch die Wuschelfrisur.

Sie räusperte sich nervös. So genau wollte sie gar nicht wissen, weshalb sie bei ihm abblitzte. Sie wollte nicht darüber reden. Ein solches Gespräch hatte sie gerade erst hinter sich und ein zweites würde sie nicht verkraften. Sina drehte sich von ihm weg, damit er ihr nicht länger ins Gesicht starren konnte. Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche und warf einen Blick auf die Uhrzeitanzeige auf dem Display. Es war kurz vor Zapfenstreich.

»Ich muss nach Hause«, stellte sie fest.

Seine Hand legte sich auf ihre Schulter. Warum musste er sie nur ständig anfassen? Sie schluckte ihren Seufzer herunter und wandte sich zu ihm um. Es fiel ihr schwer, doch sie versuchte ihm ein tapferes es-ist-alles-in-Ordnung-Lächeln zu schenken.

»Fliegen wir?«, lächelte er versöhnlich.

Ohne auf eine Antwort zu warten, fasste er ihre Hände und schon schob sich sein Körper langsam in die Höhe. Sina konzentrierte sich, auch wenn sie nicht wusste worauf. In der Sekunde, als er ihre Hände los ließ, spürte sie den Widerstand unter sich, von dem sie sich nur mit Kraft ihres Willens leicht abstoßen musste. Sie schwebte ebenfalls empor, es war ganz einfach. Sie fühlte sich schwerelos, als wäre sie ohne Gewicht. Es war ein wunderbares Gefühl. Sie stieg mit Finn auf gleiche Höhe, lachte begeistert und hatte allen Frust vergessen. Die herbstliche Novemberluft wehte ihre Locken auf, aber die Kälte machte ihr nichts aus. Seine hellblaue Aura glimmerte im Flug wie Sternenstaub. Es sah wunderschön aus.

Sie flogen durch den schwarzen Nachthimmel, der von großen Wolken bedeckt war, nur knapp über die Wohnhäuser der Stadt hinweg. Die verrückteste Achterbahnfahrt war nichts, verglichen mit diesem Erlebnis. Sie hatte erst Angst, sie könnte ihre Fähigkeit hoch oben in der Luft nicht richtig beherrschen, doch dem war nicht so. Ein Instinkt sagte ihr sofort, wie sie sich bewegen musste, in welche Richtung es ging und welche Geschwindigkeit angemessen war. Als hätte sie nie etwas anderes gemacht.

Viel zu schnell kamen sie bei ihr zu Hause an. Finn landete im Vorgarten und Sina setzte sanft direkt neben ihm auf der Rasenfläche auf. Sie sah sich kurz um, doch um diese Zeit war keiner ihrer Nachbarn auf der Straße zu entdecken.

»Ich schätze wir sehen uns morgen«, meinte er.

»Ich würde gerne noch irgendwas unternehmen, aber du weißt ja – meine Mutter.« Ein Seufzer entglitt ihr, bei der Erkenntnis, dass sie als Vampir nur den Beginn der Nacht nutzen konnte.

Wie gern wollte sie fliegen, laufen, ihre Kräfte ausprobieren.

»Wir haben noch viele Nächte vor uns«, versicherte er ihr und legte dieses Lächeln auf.

»Versprochen?« Sie strebte danach, dass er sie erneut an sich zog.

Er sollte sie in die Arme schließen und nie wieder loslassen. Sie versuchte, ihre Fantasien abzublocken, da zog er sie an sich. Fest schlangen sich seine muskulösen Arme um ihre Hüfte und drängten sie so dicht an seinen Körper, dass sie sich mit den Händen auf seinem Brustkorb abstützen musste.

›Du solltest deine Gedanken besser kontrollieren‹, hörte sie ihn in ihrem Kopf, während seine Augen ihre Lippen fixierten.

Aufgeregt starrte Sina ihn an, unfähig zu antworten. Der Glanz in seinen Augen begann heller zu werden und sie spürte, dass ihre Sicht sich schärfte. Ihre Glieder erschlafften. Sie war froh, dass er sie hielt, sonst wäre sie Gefahr gelaufen hinten überzukippen. Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie sanft auf den Mund. Seine Lippen waren viel weicher, als sie erwartet hatte. Auf glattrasierter Haut spürte sie die nachwachsenden Stoppeln, als sie seine Wange berührte. Viel zu schnell zog sein warmer Mund sich von ihrem zurück. Nur widerwillig öffnete sie die Augen, befangen darüber, was als Nächstes geschehen würde. Er war ihrem Gesicht noch sehr nahe, seine Augen leuchteten jetzt im reizvollsten Blau. Er schloss sie wieder und lehnte seine Stirn gegen ihre. Einen Augenblick verharrten sie in dieser Position, wobei seine Hände an ihrem Rücken in ihren Locken spielten.

»Schlaf schön, Sina«, sagte er und hauchte ihr einen liebevollen Kuss auf die Stirn.

Erst als sie ihn ansah, ließ er sie los und lächelte. Sie wollte ihn am liebsten festhalten und sich wieder an ihn schmiegen. Sie war nicht sicher, was für eine Art von Kuss das war, den er ihr gegeben hatte. Bevor sie darüber nachdenken konnte, schoss Finn hinauf in den Himmel und verschwand zwischen den dunklen Wolken.

∞∞∞

Ungarn, 1604

Leichtfüßig schlich Bohdan an der Mauer entlang und beobachtete zwei Mädchen, die von den Wachmännern aufgehalten wurden. Nach einem kurzen Gespräch ließen sie sie passieren und sahen ihnen hinterher, während sie auf den Eingang des Hauswirtschaftsgebäudes zugingen. Die Männer bogen links ab, um ihren Patrouillengang fortzusetzen. Er betrat den Hof und folgte den Frauenzimmern. Sie befanden sich bereits im Haus, als er die Tür erreichte. Von Neugier erfüllt warf er einen Blick durch das Fenster. Die Hausdame erklärte ihnen gerade, dass sie die Zofen der Gräfin Elisabeth seien und was sie zu beachten hatten. Er fragte sich, weshalb sie schon wieder neue Zimmermädchen benötigte. Erst letzte Woche waren ihr zwei Hausmädchen zugeteilt worden.

›Sind sie anmutig, mein Geliebter?‹, erklang Elisabeths Stimme plötzlich.

Erschrocken fuhr er herum, doch sie war nicht hier. Verwundert sah Bohdan sich auf dem Anwesen um, entdeckte nirgends eine Spur seiner Liebschaft.

»Nicht so sehr wie Ihr«, gab er flüsternd zurück und setzte sich in Bewegung.

Er suchte jeden Winkel mit den Augen ab, um zu sehen, wo sie sich vor ihm verbarg.

›Ich bin hier oben!‹, verriet sie.

Bohdan sah sie an ihrem Zimmerfenster stehen. Die Sonne spiegelte sich in der Fensterscheibe und blendete ihn, aber es war eindeutig sie.

Die Haupttür der Burg öffnete sich und die alte Gräfin trat mit ihrem Sohn heraus. Sie waren in eine Unterhaltung vertieft, was ihm Zeit gab in die Stallungen abzubiegen, um sich dort vor ihnen zu verbergen.

›Triff mich im Verlies, Liebster‹, forderte Elisabeths Stimme ihn auf.

Er kannte die Luke, die vom Pferdestall aus zum Geheimgang der Festung führte. Der dunkle Weg zog unterhalb des Gemäuers hindurch und bis auf eines der Felder hinaus, wo ein verwachsener Ausgang verborgen lag. Er entwendete eine Laterne aus dem Stall und schob das Stroh mit dem Schuh bei Seite, um die Falltür im Boden aufzudecken. Mit dem spärlich schimmernden Lichtschein konnte er in dem stockdunklen Tunnel genug sehen, um nicht über die eigenen Füße zu stolpern. Bohdan benötigte einige Minuten, um sich in den verzweigenden Gängen unter der Erde zurechtzufinden und die richtige Abbiegung zum Keller des Bollwerks zu finden. Vor der Tür zu den Folterkellern flackerten zwei Fackeln an der Wand, was darauf hindeutete, dass sich hier jemand aufhielt. Ihm war mulmig zu Mute, als er die Tür zu dem weitläufigen Kellergang öffnete. Das Feuer der Leuchter hüllte den kalten Schreckensort in gelbes Licht. Er stellte die Lampe neben der Tür ab und bewegte sich gemachsam an den Gitterstäben der Verliese entlang. Der Geruch von abgestandenem Blut und Fäkalien schlug ihm entgegen. In einer Zelle wimmerte ein Mensch in zerlumpten Kleidern. Er saß sich krümmend auf dem beschmutzten Steinboden, wobei er leicht vor und zurück wippte. Bohdan hielt die Luft an, als ein Schwall übel erregender Ausdünstungen zu ihm durch drang.

»Komm hier herein, mein Geliebter!«, lockte Elisabeth ihn durch eine offenstehende Eisentür am Ende des Ganges.

Besorgt drückte er die schwere Tür auf und blickte in den großen, Raum. Von den Wänden baumelten Ketten in die Leere und warteten auf ihre nächsten Opfer. Der Geruch des Todes kroch aus jeder Ritze des Gemäuers. Feuchtigkeit rann die Steinwände herab und bildete Rinnsale auf dem unebenen Boden. In der Mitte der weitläufigen Kammer befand sich die Streckbank. Sie stand davor und drehte sich ihm zu, als er die drei Stufen von der Tür herunterkam. Der purpurfarbene Morgenrock, den sie trug, verbarg nur von einer seitlich zusammengebundenen Schleife die Rundungen ihrer Figur vor ihm. Erst als er sich auf sie zubewegte, erkannte er, dass ein Körper auf der Bank befestigt war. Seine Angebetete kam ihm entgegen und streckte die Arme nach ihm aus. Bohdan ergriff sie und während sich ihre zierliche Gestalt an ihn schmiegte, umhüllte ihn ihr orientalischer Duft. Für eine Sekunde schloss er die Lider und sog pure Verführung ein. Daraufhin sah er über ihren Schopf hinweg zu dem  Foltergerät. Elisabeths Kammerdienerin lag auf dem Tisch, die Arme über dem Kopf ausgestreckt und an Lederriemen gefesselt. Die Beine breit auseinander positioniert, waren ihre Füße ebenfalls einzeln fixiert. Die Zofe, gerade in der Blüte ihrer Jugend, starrte ihn hilflos an, schwarzes Haar lag strähnig auf ihrem schweißnassen Gesicht.

»Was ist hier los?«, wollte Bohdan wissen.

»Ich möchte, dass du etwas für mich erledigst«, sprach Elisabeth mit unschuldiger Stimme.

Sie hob ihren Kopf und sah ihn aus glänzenden Augen an, ließ ihre geschmeidigen Wimpern harmlos auf und ab gleiten.

Sofort schienen sein eigener Wille und seine Gedanken wie weggeblasen. Sie war seine Geliebte, sie war die Frau, mit der er die Ewigkeit zu verbringen anstrebte. Alles würde er für sie tun. Egal ob gut oder schlecht. Nicht, dass er noch nie jemanden auf der Streckbank gesehen oder davon gehört hatte. Die Folter war in dieser Zeit eine gängige Praxis, für alle möglichen Verbrechen, zumindest für den Zwang zum Geständnis eines Vergehens. Jeder wusste, dass es besser war, sich aus solchen Angelegenheiten herauszuhalten, wenn man nicht selbst als Misshandlungsobjekt enden wollte.

»Was immer Ihr wünscht, Gräfin«, wisperte er ergeben zurück.

Sie lächelte gelassen und öffnete die Schleife des seidenen Morgenrocks. Behutsam entzweite sich der fließende Stoff an ihrem Körper und gab einen kargen Blick auf ihren wundervollen Leib preis. Sein Herz setzte für einen Moment aus, als sie ihre Hände an die Schultern hob und sich die seidigen Ärmel herunter schob. Der Morgenmantel fiel lautlos auf den Boden und ihr wallendes Haarkleid legte sich wie ein Sichtschutz über ihre entblößte Haut. Ihre tadellos geformten Gliedmaße ließen die Tatsache, dass ihr Gesicht nicht das bewundernswerteste in dieser Welt war, nebensächlich erscheinen. Liebreizend stand sie vor ihm und beobachtete zufrieden, wie er sie betrachtete.

Ein Schluchzen lenkte Bohdans Aufmerksamkeit an die gegenüberliegende Wand. An einem Andreaskreuz befestigt, hing ein weiterer Frauenleib. Es war die jüngere Schwester der Küchenmagd Ivanka, ebenso wie die Zofe blutjung und unschuldig. Er kannte Ivankas Liebe zu ihrem Schwesterherz, sie achtete auf das Kind wie auf ihren Augapfel. Nicht einmal das fünfzehnte Lebensjahr hatte sie vollendet. Ihr abgemagerter Körper war nackt, die angedeuteten Rundungen wurden von ihrem Haar verdeckt. Das Mädchen zitterte wie Espenlaub. Die Bestrafungen waren ihrer geschundenen Haut anzusehen, die von blutigen Striemen übersät war.

»Sie ist nicht mehr unbefleckt – ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sie sich in den Stallungen mit einem der Wächter vergnügte«, erklärte Elisabeth abschätzig, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

Sie drehte sich um und ging zurück zur Streckbank. Dort strich sie der Dienstmagd das Haar aus dem Gesicht und streichelte ihre Wangen.

»Bitte, Gräfin. Lasst mich gehen. Ich habe Euch nach besten Gewissen gedient und mir nichts zu Schulden kommen lassen. Ich will kein Wort hierüber verlieren. Bitte, Gräfin, seid gnädig!« Ihre Stimme ertönte erstickt, aber hoffnungsvoll nach dieser Berührung. Tränen liefen ihr herab und tränkten Elisabeths Fingerspitzen.

»Ich werde dich schnell töten – zum Dank für deine Ergebenheit, meine Liebe«, erwiderte sie mit einem tröstenden Lächeln.

Ein Schleier des Grauens legte sich über Bohdan, auch wenn er längst darauf gefasst war, was als Nächstes passierte. Die Augen der Vampirin leuchteten, ihr Antlitz wandelte sich in die Fratze des Bösen, wobei die Fangzähne aus ihrem Mund sprossen.

Das Dienstmädchen begann vor Schreck zu schreien, ein schrilles Geheul hallte durch das weitläufige Verlies. Hier unten konnte sie, außer den Anwesenden, niemand hören. Mit einer für seine menschliche Sicht nicht wahrnehmbaren Geschwindigkeit, fiel Elisabeth den Hals des Mädchens an und riss ihr mit den Zähnen die Kehle auf. Ein gurgelnder Laut war alles, was die Bedienstete von sich gab. Ihre schreckgeweiteten Augen starrten ins Leere, während das Blut aus ihrer Wunde herausfloss. Ihr Körper verkrampfte, sie schien einen Schock erlitten zu haben. Die Maid am Andreaskreuz wimmerte verzweifelt auf. Inständig versuchte sie, die Aufmerksamkeit nicht auf sich zu lenken, indem sie ihr Schluchzen unterdrückte. Greifbar wie eine dunkle Wolke lag ihre Angst im Raum.

Mit dem Fuß dirigierte die junge Gräfin einen Bottich unter die Folterbank, genau an die Stelle, an der das Blut herunter lief. Sie hielt ihren Finger in den Strom und steckte ihn sich anschließend in den Mund, um das Blut des Opfers zu kosten. Erneut beugte sie sich über die Frau und riss ihr mit den Fängen den Unterarm auf. Blut spritzte heraus und besudelte ihr blasses Gesicht. Elisabeth lächelte und schob den zweiten hölzernen Eimer, der unter der Streckbank positioniert war, mit dem Fuß zurecht, so dass auch das Blut aus dieser zugefügten Verletzung hineinlief. Der Anblick faszinierte ihn, Bohdan stand einfach nur da und betrachtete sie dabei, wie sie eine Vene nach der anderen öffnete, um den Blutlauf zu beschleunigen. Der eisenhaltige Geruch verbreitete sich in der düsteren Kammer.

»Es heißt, im Blut junger Frauen zu baden sei der Schlüssel zur ewigen Jugend«, sprach Elisabeth und nahm etwas von dem warmen Rot auf.

Sie rieb es sich auf die Wangen, die alsbald in einer blühenden Frische erstrahlten. Sie legte ihren Zeigefinger in die offene Wunde am Arm der Zofe und führte ihn an ihren Mund. Geflissentlich tupfte sie das Blut auf ihre Lippen, tränkte sie so lange in rote Farbe, bis sie selbst in dem spärlichen Licht hervorragend zur Geltung kamen.

»Ihr seid zu jung, um Euch über das Altern zu grämen«, fand Bohdan.

»Ich bin neunundvierzig«, gab sie mit einem verschwörerischen Flüstern zurück und kicherte.

Er sah sie ungläubig an. Niemals war sie bereits in solch fortgeschrittenem Lebensalter. Er hatte nichts gegen reifere Damen, im Gegenteil. Doch er würde Stein und Bein darauf schwören, dass sie Anfang zwanzig war.

»Das ist der Grund, weshalb sie mich alle fürchten... es macht ihnen Angst, dass ich nicht älter werde. Aber ich möchte nicht vergreisen und sterben. Ich möchte genau so bleiben, wie ich jetzt bin. Willst du das nicht auch?« Sie sah ihn lächelnd an, als hätte sie ihm etwas Wundervolles eröffnet.

Er nickte leicht und sie biss ihrem Opfer in den Oberschenkel, um dort das Blut herauslaufen zu lassen.

›Nimm den Dolch und lass das Mädchen zu Ader für mich, mein Geliebter‹, forderte Elisabeth ihn gedanklich auf.

Sie deutete mit den Augen auf besagte Klinge, welche am Rande der Streckbank lag. Unschlüssig starrte er auf das Messer, dann auf das verängstigte Etwas am Andreaskreuz. Sie war immer freundlich und hilfsbereit, hatte ihn selbst einmal mit der Gemahlin des Grafen erwischt und ihn trotzdem niemals verraten. Sie war ein gutes Mädchen und hatte das hier nicht verdient.

Elisabeth ergriff das Wort, als sie sein Zögern bemerkte. »Du musst lernen, härter zu werden. In dieser Welt geht es nicht friedlich zu. Die Mädchen könnten weitaus schrecklichere Wege in den Tod finden und unter den Gegebenheiten stehen die Chancen nicht schlecht, dass sie mit einem sadistischen Vergewaltiger vermählt werden. Wir tun ihnen im Grunde einen Gefallen, indem wir sie für einen höheren Zweck aus diesem Elend befreien.«

»Welchen höheren Zweck?« Herausfordernd sah er sie an.

Sie ließ von der Kammerdienerin ab und kam auf ihn zu. Angespannt blieb er stehen und konnte seine Augen nicht von ihrem faszinierenden, blutbesudelten Körper wenden.

»Dem höheren Zweck uns die ewige Jugend zu schenken, Geliebter. Damit wir gemeinsam diese Welt erobern können. Wir sind zu Besserem bestimmt, als einem Leben als Untergebene. Wir sind Anführer. Du und ich.« Sie schlang ihre Arme um ihn und schob ihren Leib dicht an seinen.

Er hielt sie fest und dachte über ihre Worte nach.

»Hast du nicht auch schon immer das Gefühl gehabt, dass es noch etwas mehr geben muss, als dein jetziges Dasein?«, fragte sie ihn, ohne den Kopf zu heben.

»Ja«, antwortete er wie von selbst.

Sie sprach ihm aus der Seele.

Er war der Sohn des Schusters, doch er konnte sich niemals darin sehen, eines Tages das Geschäft seines Vaters zu übernehmen. Jeden Tag drückte er sich aufs Neue vor den Verpflichtungen, trieb sich herum, anstatt bei ungedankter Arbeit zu versauern.

»Mein Geliebter, du bist zu Höherem erkoren. Das wusste ich in der Sekunde, als unsere Blicke sich trafen. Du bist geboren, um zu führen.« Ihre Stimme war hypnotisierend und ihm fiel kein Gegenargument ein, weshalb sie damit nicht im Recht sein sollte.

»Du bist etwas Besonderes. So wie auch ich. Deshalb fühlen wir uns voneinander angezogen, wie Motten vom Mondschein.Wir gehören zusammen, Geliebter.«

Nun hob sie ihren Kopf. Das Blut ließ ihre Wangen und Lippen in einer gesunden Gesichtsfarbe schimmern und machte sie noch attraktiver. Ihre Lippen formten ein von Unschuld geprägtes Lächeln, welches jedoch ganz und gar nicht arglos war.

»Die Welt wird uns zu Füßen liegen. Dafür müssen Opfer gebracht werden. Du musst lernen, deine Gefühle für Nichtigkeiten auszuschalten. Du hast ein gutes Herz, Geliebter. Das weiß ich zu schätzen. Doch ein gutes Herz hat keinen Platz in dieser Welt. Ignoriere es, nur so kannst du deine Schwächen überwinden. Nur so erreichen wir, wozu wir auserkoren sind.«

Sie bettete ihren Busen auf seinem Oberkörper, er spürte ihre Brustwarzen durch den leichten Stoff des Hemdes hindurch an seinem Körper. Pure Erregung breitete sich in ihm aus, als sie ihn im Nacken zu sich herunterzog und ihn leidenschaftlich küsste. Er schmeckte das Blut von ihren Lippen und es kam ihm deutlich weniger abscheulich vor, als befürchtet. Sie löste sich von ihm und sah ihn erwartungsvoll an. Bohdan wusste, was sie von ihm wollte. Sein Blick ging zu dem Dolch auf der Streckbank.

»Tu es für uns«, wisperte sie ihm zu.

Er ging zu dem Tisch und nahm die Klinge in seine Hand.


Kapitel 11

Grabgeflüster

Gegenwart

»Wie wäre es mit einem Spiel?« Johann strich sorgfältig das wellige Haar zurück, während er der jungen Frau hinterherblickte, die aus der Straßenbahn gestiegen war.

Er rieb sich über die hohen Wangenknochen und seine braunen Augen leuchteten leicht auf. Angus hob eine Augenbraue und verschränkte die Arme, wobei er neben ihm auf dem Gehweg entlang ging. Die Frau überquerte die Straße und verschwand in einem Hauseingang, die Tram rollte davon.

»Das Spiel nennt sich: ›Wo habe ich meinen letzten Vampir getötet?‹. Ich tippe, deiner ist genau hier verendet!« Der Vampir blieb  vor dem gusseisernen Tor des Friedhofs stehen.

Angus kannte den Ort. Johann lag mit seiner Vermutung nicht daneben, denn an dieser Stelle hatte er einen der Anführer der Dunkelvampire vernichtet, um seine Gefährtin Emma zu verteidigen.

»Prima, du hast gewonnen. Mein nächster Vampir heißt Johann, wenn du nicht bald auf den Punkt kommst!« Warnend blickte er ihn an.

»Darauf kann ich verzichten. Ich möchte dir etwas zeigen.« Johann deutete auf das Tor.

Angus machte einen beherzten Sprung und landete kurze Zeit später auf der anderen Seite des Eingangsportals. Sein Begleiter lächelte und drückte dann kopfschüttelnd die Klinke der Pforte herunter, um zu Fuß das Gräberfeld zu betreten. Genervt sah Angus ihn an, doch der Dunkelvampir beachtete es nicht. Stattdessen schritt er den Weg entlang, zum rückseitigen Abschnitt der Gräber. Vor den Arkaden machte er Halt und betrachtete die Gruftplatten in dem Gemäuer. Angus spürte die Anwesenheit des Übernatürlichen. Ein kühler Windzug blies ihm die aschblonden Haarsträhnen aus dem Gesicht, während er angespannt jeden Winkel des steinernen Bogengangs beäugte. Seine Hand wanderte auf den Knauf seines Kurzschwerts, als Johann zu einem der Grabsteine ging. Unauffällig behielt er den Totenacker hinter sich im Blickfeld. Das Geräusch der verrückenden Steinplatte lenkte die Aufmerksamkeit des Vampirs nach vorn. Johann schob achtsam die Platte der Ruhestätte bei Seite, bis ein Eingang der Gruft zum Vorschein kam. Eine schmale Treppe führte einen ebenso beengten Gang, durch den gerade ein schlanker Mensch hindurch passte, hinunter in die Tiefe.

Er legte den Deckel neben der Grabstätte auf dem Boden ab und machte eine einladende Handgeste: »Bitte, nach dir.«

Unentschlossen stierte Angus in die Kluft des dunklen Schachts.

»Wenn ich dich vernichten wollte, würde ich dich nicht auf einen Friedhof locken. Oder glaubst du der Ghul, den ihr gefangen habt, war mein einziger Handlanger?« Johanns Augen funkelten geheimnisvoll.

Das war durchaus ein Argument, trotzdem traute er dem alten Unsterblichen nicht über den Weg. Noch immer starrte er zweifelnd die etlichen Stufen hinab. Er konnte sein Gegenüber im Handumdrehen ausschalten, denn er war ein hervorragender Kämpfer und weitaus gestärkter als der lädierte Dunkelvampir es war. Was aber, wenn dort unten weitere Kumpanen auf ihn warteten? Erst vor ein paar Monaten hatten die Lichtbringer einen Schlupfwinkel des befeindeten Vampirstammes angegriffen, in dem sie sich zu Tausenden versteckt hielten. Einige von ihnen waren in dieser Nacht entkommen, auch wenn sie mittlerweile viele der Männer vernichtet hatten. Es waren längst nicht alle gewesen. Die Gefahr in einen Hinterhalt zu geraten, war gegeben.

»Es ist keine Falle, Istvan«, sprach Johann.

Angus sah ihn erstaunt an. So hatte ihn schon lange niemand mehr genannt. Jahrhunderte lang nicht mehr. Doch genau das war es, was ihn dazu brachte, ihm in diesem Augenblick zu vertrauen. Er nickte seinem Gegenüber entschlossen zu und stieg die Stufen in die Gruft hinab. Der Dunkelvampir folgte ihm. Es ging viele Meter in die Tiefe, am Ende der Treppe befand sich eine Mauer, was sich daneben verbarg, sah er erst, als sie die Ebene erreichten. Sie waren in einen Tunnel gelangt, der sich verwinkelt in beide Richtungen erstreckte. Ein Mensch wäre mit seinem Sehvermögen bei dieser Dunkelheit vollkommen aufgeschmissen, doch für die Vampirmänner spielte die Finsternis keine Rolle. Ihr außergewöhnliches Sehvermögen erhellte die dunkelsten Ecken in schattenloses Terrain. Johann deutete in eine Richtung und so marschierten sie die Windungen des Geheimgangs entlang, bis dieser nach einer Weile breiter wurde und schließlich in einen weitläufigen Raum endete. Hier standen ein paar alte Fässer, deren Inhalt den Spinnweben nach zu urteilen, seit Jahrzehnten niemanden mehr interessierte. Eine offenstehende Tür führte eine Treppe hinauf, eine zweite Tür war geschlossen.

»Wo sind wir hier?« Angus warf einen kurzen Blick zum Aufstieg.

»Unter der Friedhofskapelle«, antwortete Johann, der sich auszukennen schien.

»Der Pfarrer ist ein richtiger Wachhund, deshalb nehmen wir den Weg hintenrum.«

Der Dunkelvampir ging zu der geschlossenen Tür und drehte sich noch einmal zu seinem Wegbegleiter um, bevor er sie öffnete. Aufmerksam wartete der Lichtbringeranhänger darauf, was ihn hinter dem Einlass erwartete. Ein erhabenes Grinsen flog über Johanns schmales Gesicht, dann drückte er die schwere Eisentür auf und betrat die angrenzende Krypta. Angus folgte ihm in die fensterlose Gruft mit den vielen Sargwandnischen. Sofort bemerkte er, dass sie nicht allein waren. In den freien Nischen zwischen den Särgen hockten Männer, die sich erhoben und aus ihren Mulden kletterten. Sie schienen sehr jung, keiner von ihnen war über fünfundzwanzig Jahre alt und dennoch hatte sie alle der Tod ersucht. Ein Vampir nach dem anderen reihte sich vor ihm auf, mit angespanntem Blick und der Bereitschaft zu tun, was nötig war. Er zählte fünfzehn seiner Art und entdeckte zwei Ghule, ebenfalls junge Burschen. Niemand sprach ein Wort oder ließ auch nur einen Gedanken durch den Raum gehen. Er sah zu Johann, der zufrieden auf seine Gefolgschaft schaute. Angus´ Finger spannten sich fest um den Griff seines Schwerts.

»Das sind Symars Kreaturen«, klärte der Dunkelvampir ihn nun auf.

Hier versteckten sie sich also – die Männer, die ihnen bei den Patrouillengängen durch die Lappen gegangen waren. Vampire, von denen die Lichtbringer glaubten, sie hätten die Stadt verlassen, da sie schon seit längerem keine übernatürlichen Todesopfer mehr vorfanden. Manche von ihnen waren nicht älter als Robin, vielleicht gerade sechzehn Jahre. Sie hatten Familien, die sie schmerzlich vermissten. Eltern, Geschwister, Freunde, die Ausschau nach ihren, wie vom Erdboden verschluckten, Abkömmlingen hielten. Ihr Aufenthalt in der Stadt erwies sich als nicht ungefährlich und es war nur eine Frage der Zeit, bis einer von ihnen durch einen dummen Zufall entdeckt werden würde.

»Du musst Angus sein«, durchbrach die neutrale Stimme eines Vampirs die eiserne Stille.

Angus deutete ein Nicken an und verharrte angriffsbereit, als der Typ auf ihn zu kam. Er schien einer der Ältesten unter ihnen zu sein – abgesehen von Johann. Sein drei Tage Bart war eine Nuance dunkler als das braune halblange Haar, welches im Nacken zu einem kurzen Zopf zusammengebunden war. Sie hatten die gleiche Frisur, das machte ihn irgendwie sympathisch.

»Und du bist?«

»Niko. Vor einigen Monaten bin ich mit meinen Freunden hier in einem Massengrab erwacht, auf einem Friedhof außerhalb der Stadt. Wir waren Hunderte, alle in dem gleichen Loch vergraben. Das ist alles, was ich noch weiß. Als ich aufwachte, kannte ich nur noch meinen Namen, nicht mehr und nicht weniger.«

»Symar hatte den Befehl in kürzester Zeit eine Armee zu erschaffen«, fügte Johann hinzu.

Angus war die Geschichte bekannt. Die Anführer der Dunkelvampire hatten sich darauf vorbereitet die Stadt einzunehmen, um sich von hier aus auf den Rest des Landes auszubreiten. Ihr Plan konnte in letzter Sekunde vereitelt werden.

»Warum seid ihr nicht bei eurem Anführer?«, wollte er wissen.

»Du hast ihn getötet«, entgegnete einer der Jungen aus dem Hintergrund.

Niko nickte. »Wir folgten Symar. Jeder von uns war durch eine Erschaffungsbindung an ihn gefesselt. Ob wir wollten oder nicht. Seit seinem Tod haben wir unseren freien Willen zurück.«

»Und Bohdan?«

»Wir haben getan, was Symar verlangte. Er hat Bohdans Befehle ausgeführt, weil der sein Schöpfer war. Unseren Erschaffer gibt es nicht mehr. Bohdans Interessen sind uns egal.« Der junge Vampir warf einen Blick über seine Schulter zu den anderen, die beipflichtend nickten.

»Welche Interessen habt ihr?«, fragte Angus gespannt.

»Wir wollen einfach nur unser altes Leben zurück«, gestand er.

»Das ist unmöglich.«

Niko und Johann wechselten einen Blick miteinander.

»Weiß Bohdan, dass sie sich hier verstecken?« Angus wandte sich an den Ältesten.

»Es schert ihn nicht.«

Ja, das passte zu dem Vampiroberhaupt. Momentan hatte er andere Sorgen, als sich um abtrünnige Dunkelvampire zu kümmern. Wäre dem nicht so, hätte er diese Jungs bereits eigenhändig vernichtet.

»Kannst du uns helfen?« Der Junge aus der Reihe im Hintergrund trat hervor und sah Angus hoffnungsvoll an.

»Euch helfen?« Ihm war nicht ganz klar, was diese Bande von Jungs von ihm erwartete.

»Auch wenn es dir unmöglich erscheint – wir wissen, dass es machbar ist, die Erinnerungen an das menschliche Leben zurückzubekommen.« Niko sah immer wieder zu Johann, als bestätigte der Blickkontakt seine Ansprache.

»Das ist eine verrufene Praktik, nur ein Dunkelvampir würde das zulassen!«, murrte Angus.

»Deine Gefährtin hat es doch auch gemacht«, wusste der Jungvampir.

»Auf eigene Verantwortung – eine Bannung dieses Zustandes ist nicht harmlos«, erklärte er.

Die Burschen murmelten hinter ihnen, Niko und sein Freund sahen sich besorgt an.

»Das Risiko ist zu groß, dass du zurück in deine Familie gehst und deine Verwandtschaft abschlachtest, in einem Wahn von Kontrollverlust. Dich in deinem familiären Umfeld aufzuhalten, bringt nicht nur deine Angehörigen, sondern auch dich in Gefahr. Sie werden herausfinden, dass mit dir etwas nicht stimmt. Glaubst du, alle Menschen sind einsichtig und frei von Angst, wenn sich ein Familienmitglied in einen Vampir verwandelt? Sie werden vielleicht versuchen dich zu töten.« Angus hatte viel Atem, um seinen Vortrag noch weiter auszudehnen.

Niko funkte dazwischen: »Okay, angenommen wir nehmen das alles in Kauf, würdest du uns helfen?«

»Aus welchem Grund sollte ich das tun?« Er betrachtete die aufgereihten Jungen.

»Wir wollen wie gesagt keinen Ärger. Weder mit den Dunkelvampiren, noch mit den Lichtbringern. Drei unserer Männer haben wir verloren. Sie sind deinen Leuten auf ihrer nächtlichen Patrouille über den Weg gelaufen und hatten keine Chance. Sie haben niemanden etwas getan, keinem Menschen ein Haar gekrümmt. Vielleicht hier und da etwas Blut abgezapft, aber ohne jemanden zu quälen oder die Erinnerung daran zu lassen. Wir sind alle vorsichtig. Keiner von uns hat Kampferfahrung, wir sind doch gerade erst verwandelt worden. Gegen einen erfahrenen Vampir kommen wir nicht an. Wahrscheinlich nicht mal mit mehreren. Hätte Johann uns nicht geholfen, wären wir völlig aufgeschmissen gewesen.«

Der stimmte ein. »Ich habe sie eine Nacht nach dem Angriff auf unseren Schlupfwinkel gefunden. Keiner von ihnen hatte vorher gejagt, sie hatten keine Ahnung, wie sie an Blut kommen sollten. Wahrscheinlich wären sie vertrocknet oder einem deiner Männer in die Arme gerannt.«

»Deshalb bist du zum heiligen Samariter geworden?«, erkundigte Angus sich zweifelnd.

»Ich bin kein Wohltäter. War ich nie, werde ich auch nie sein. Eine Hand wäscht die andere, ist mein Motto.« Johann spitzte die dünnen Lippen, was sein Gesicht noch androgyner wirken ließ.

»Welche Hand können die Jungs dir denn waschen?«

»Das wird sich zeigen. Es schadet nie, Backup zu haben. Heute haben sie mir das Leben gerettet – schließlich hast du mich gehen lassen, weil ich dich hierher gebracht habe.« Johann schwang sich auf eine der freien Sargnischen und platzierte sich mit elegant übereinandergeschlagenen Beinen.

Angus wandte sich an Niko: »Was ihr vorhabt, ist unmöglich und wird auch nicht geduldet.«

Der Jungvampir hob beschwichtigend die Hände: »Bitte... sprich mit den Lichtbringern darüber.«

Nachdenklich zog Angus die Augenbrauen zusammen. Es gab keinen Grund dieses Vorhaben in Erwägung zu ziehen.

»Wir könnten euch nützlich sein. Bohdan wird die Stadt nicht einfach so aufgeben. Er plant irgendetwas, das muss auch dir klar sein – sonst hätte er uns schon längst vernichtet. Wir sind zwar Nieten im Gefecht, aber vielleicht können wir den Lichtbringern trotzdem behilflich sein. Egal, was es ist. Wir sind bereit es zu tun und nach euren Regeln zu leben.« Nikos Stimme war voller Leidenschaft.

Er würde einen guten Kämpfer abgeben, wenn ihn jemand trainierte. Er hatte Mitleid mit ihm und den restlichen Jungen. Sie konnten nichts für ihre Situation. Symar musste sie entführt und gegen ihren Willen zu seinesgleichen gemacht haben. Ein paar Vampire in der Hinterhand zu haben, die ihnen Informationen zuspielten und gelobten sich an die Regeln zu halten, konnte in der Tat hilfreich sein, wenn es zum Äußersten kam.

»Selbst wenn ich euch helfen wollte, für die Zeremonie wird euer Schöpfer benötigt. Seine Asche wurde in alle Himmelsrichtungen verstreut, das könnt ihr vergessen.« Angus machte keinen Hehl daraus.

»Was wäre, wenn wir seine Asche haben?«, fragte Niko.

Angus dachte nach und schüttelte dann den Kopf: »Die Asche bringt euch nicht weiter. Der Schöpfer muss am Leben sein. Wenn er das wäre, würde er so einer Zeremonie garantiert nicht beiwohnen.«

Einer der Jungs zog eine Urne aus eine der freien Nischen und hielt sie mit beiden Armen fest umschlossen.

»Ist sie das?«, erstaunt trat er auf den Jungen zu und öffnete den Deckel.

In dem Behältnis befand sich leicht schimmernder Staub, der einen üblen Geruch verbreitete. Rasch legte er den Verschluss zurück und sah in die Runde. Die anderen rümpften die Nasen, denn auch ihnen war der widerwärtige Gestank nicht verborgen geblieben.

»Ich habe mal davon gehört, dass man einen eingeäscherten Vampir wieder zum Leben erwecken kann. Aber das ist gewiss nicht einfach und es handelt sich hierbei um Symar. Die Welt ist weitaus sicherer, wenn er nicht lebt.«

»Es ist also möglich«, warf Johann von seinem Logen-Platz aus ein.

Angus drehte sich zu ihm um: »Ja, wenn du das nicht wüsstest, hättest du mich sicher nicht hierher geführt.«

»Touché!«, grinste der Dunkelvampir.

»Ich habe die Vermutung, du weißt auch noch ein bisschen mehr, als ich«, gestand er und blickte ihn erwartungsvoll an.

»Aus verschiedenen Quellen heißt es, man benötigt das Blut eines Schattenkinds, um einen eingeäscherten Vampir ins Leben zurückzurufen.«

Angus´ Augen verengten sich, doch er schwieg vorerst.

Nun lenkte Niko die Aufmerksamkeit auf sich: »Johann sagt, du kennst jemanden – ein Schattenkind?«

Hoffnungsvolle Blicke ruhten auf ihm. Der Vampir aber war in diesem Augenblick mit seinen Gedanken ganz woanders. Wenn es zur Erweckung eines getöteten Unsterblichen das Blut eines Schattenkinds brauchte, war es dann möglich, dass Bohdan etwas Bestimmtes im Schilde führte mit Jennifers Säuglingen? Wollte er sich der Babys womöglich schon jetzt bemächtigen, noch bevor sie erwachsen und kampffähig waren? Hatte er sie zu einem anderen Zweck gezeugt, als sie die ganze Zeit annahmen?

»Wen will Bohdan wiedererwecken?«, fragte er an Johann gerichtet.

Der zog ein gespielt ahnungsloses Gesicht: »Vielleicht vermisst er Symar ebenfalls.«

»Bullshit!«, knurrte Angus.

Einer der Jungs wollte etwas sagen, aber Niko hielt ihn mit einer Armbewegung zurück.

»Wenn du nur die Erinnerungen an dein menschliches Leben hättest – das könnte unter Umständen einiges aufklären, Istvan«, seufzte Johann mit einem süffisanten Lächeln.

Angus zeigte mit dem Finger auf ihn: »Wir haben uns gekannt!«

Es war mehr eine Vermutung, allerdings lag er richtig, wie der Dunkelvampir ihm durch eifriges Nicken bestätigte.

»Ich bin auf meine Vergangenheit nicht angewiesen. Ich erfahre auch so, was diese schwarze Seele im Schilde führt. Was immer es ist – wir werden es zu verhindern wissen.« Angus war fest entschlossen.

»Wenn du es dir anders überlegst, lass es mich wissen, ich wäre gern dabei«, freute Johann sich.

»Iltras ist tot«, winkte er ab.

Auch er benötigte für die Bannungszeremonie seiner Amnesie die lebendige Version seines Schöpfers. Der war vor einiger Zeit im Kampf gefallen.

»Dann holen wir ihn auch zurück! Das wird ein Spaß!« Lachend rieb Johann sich die Hände.

Angus drehte sich zu den Jungs, die verhalten ihr Gespräch beobachteten. »Ich melde mich bei euch.«

»Danke«, sagte Niko ergeben und streckte ihm seine Hand hin.

Einen Moment glitt seine Aufmerksamkeit über die versammelten Vampir-Waisen, dann schlug er ein und schüttelte dem Jungvampir die Hand.

»Und werdet die Ghule los, darauf steht die Todesstrafe!«, warnte er.

Niko nickte entschlossen, bevor Angus sich umdrehte und ging.

∞∞∞

Im Vorbeigehen warf Sina einen kritischen Blick in den Spiegel. Sie hasste ihre Haare. Definitiv. Diese verdammten Locken waren einfach nicht zu bändigen und standen ihr heute in alle Richtungen ab. Hoffentlich würde Finn es nicht bemerken. Sie hoffte inständig, dass er es war, der an der Tür geklingelt hatte. Ihre Schwester schaute kurz von ihrem Handy auf, als sie an der Wohnzimmertür vorbei kam, vertiefte sich aber wieder desinteressiert in ihr Spiel.

Sie atmete tief durch, dann drückte sie die Türklinke herunter und zog die Haustür auf.

Hellblaue Augen strahlten sie an. Ihre Knie wurden weich. Sein perlweißes Lächeln löste beinahe eine Ohnmacht in ihr aus.

»Hi Sina«, lächelte er mit einem Augenaufschlag, von dem sie die ganze Nacht geträumt hatte.

»Hi«, freute sie sich etwas langgezogen zurück und stierte ihn verträumt an.

Seine Haare lagen heute anders, der Wuschelpony fiel ihm ins Gesicht und verdeckte einen Teil der Stirn. Sie spielte mit dem Gedanken, ihm das Haar zurückzustreichen und...

»Ist Melina fertig?«, unterbrach seine höfliche Stimme ihren Tagtraum.

Verwirrt blinzelte Sina ihn an. Was wollte er jetzt von ihrer Schwester?

Er lächelte verschmitzt und ein neues Grübchen kam zum Vorschein, was ihr vorher nicht aufgefallen war.

»Ich geb dir einen Hinweis, Süße«, grinste er und zog sie ruckartig in eine Umarmung.

Erschrocken klammerte sie sich an ihn und wusste nicht, wie ihr geschah. Dann spürte sie es. Durch ihre Berührung fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Das war nicht Finn. Es war auch nicht sein Geruch und die Farbe seiner Aura war anders. Es war Felix, der sie an sich drückte.

Sie schob ihn von sich und sah ihn ungläubig an. Diese Ähnlichkeit war irreführend.

»Was, hast du mich nicht mehr lieb?«, er zwinkerte ihr frech mit einem Auge zu.

»Felix?«, fragte sie vorsichtshalber.

»Höchstpersönlich. Mein Bruder hat es dir ganz schön angetan!« Grinsend ging er an ihr vorbei und ins Haus.

»Ähm... nein, ich...«, sie wusste selbst nicht, was sie sich als Antwort zurecht stammeln sollte.

Es war ihr peinlich, dass sie die beiden verwechselt hatte. Zumindest für einige Sekunden. Vielleicht hätte er das Spiel sogar noch weiter treiben können und sie wäre drauf hereingefallen.

»Dein Jägerfreund lauert übrigens auf der anderen Straßenseite«, erwähnte der Lichtbringer und schlenderte zu Melina ins Wohnzimmer.

Sie wollte Felix hinterher, um sich vor ihm zu rechtfertigen, bis seine Worte in ihrem Kopf ankamen.

Lukas? Schon wieder?

»Kannst du nicht einfach anklingeln, wie jeder normale Mensch auch?!«, rief Sina ihm entgegen, als sie aus dem Haus lief.

Entgeistert sah Lukas sie an und einen Moment dachte sie, er würde davon laufen. Aber er blieb stehen und stellte sich ihr. Mit jedem Schritt, den sie auf ihn zumachte, spürte sie die körperliche Ablehnung, die sich in ihr ausbreitete. Sie versuchte, den ihr schon bekannten Fluchtinstinkt zu ignorieren, und sah ihn stattdessen verärgert an: »Warum lungerst du hier rum?«

»Ich lungere nicht rum«, erwiderte er genervt.

»Ist es so schwer, über die Straße zu gehen, und auf die Klingel zu drücken?«, warf sie ihm weiter vor.

Beleidigt verschränkte er die Arme, durch den enganliegenden Pullover kam sein Bizeps zur Geltung.

»Das wollte ich ja, aber dann habe ich deinen Lover gesehen und...«

»Der ist nicht mein Lover!«, fauchte Sina.

»Das sah aber danach aus, so wie er sich an dich ran geschmissen hat.«

»Mensch, das war Felix!« Wütend sah sie ihn an.

Lukas verstummte und dachte kurz nach, dann gab er zu: »Die sehen sich zum Verwechseln ähnlich.«

»Ja«, musste auch Sina eingestehen.

»Und der wartet jetzt da auf dich?«, hakte er nach.

Sie spürte die Morgenkälte, auch wenn sie nicht fror. Ein leichter Nebelschleier lag in der Luft und ließ die Umgebung unwirklich erscheinen.

»Felix ist gekommen, um Melina zu besuchen. Das wird dauerhaft so bleiben, falls du es vergessen hast – die beiden haben sich als unsere Mentoren zur Verfügung gestellt!« Im gleichen Moment, als sie es ausgesprochen hatte, tat es ihr leid, gemein zu ihm zu sein.

Auch wenn er es verdient hatte, absichtlich wollte sie ihm nicht weh tun. Immerhin schien ihm irgendetwas an ihr zu liegen, da er hier Spalier stand, nachdem, was gestern war. Lukas nickte einsichtig und es kam ihr vor, als sähe er sie reumütig an.

»Ich wollte dich nicht verletzen«, sagte er.

Darauf war sie nicht vorbereitet. Weder auf diesen Ansatz einer Entschuldigung, noch auf seinen lieben Blick. Seine grünen Augen blitzten wie zwei Edelsteine aus den herbstlichen Farben der Allee hervor. Sie drehte den Ring an ihrem Finger und überlegte, was sie ihm antworten sollte.

Er sprach weiter: »Ich bin manchmal ein richtiger Honk.«

Sie lächelte versöhnlich und versuchte nicht in seinen Augen zu versinken, während in ihrem Innern ein Konflikt losbrach. Wieso mussten ausgerechnet zwei Typen gleichzeitig in ihr Leben treten?

»Ich fand´s einfach blöd, wie du reagiert hast. Ich erwarte ja nicht gleich, dass du mich heiratest. Aber du musst zugeben, dass es ständig so rüber kommt, als wärst du eifersüchtig. Ist doch klar, dass ich das dann so deute, als...« Sina stoppte mitten im Satz.

Sie wollte es lieber nicht aussprechen. Schon gar nicht, solange sie nicht wusste, woran sie bei Finn war. Er sah sie aufmerksam an, als wartete er darauf, dass sie ihren Gedanken zu Ende brachte.

Sie winkte ab: »Ist ja auch egal.«

»Es kann schon sein, dass ich etwas besitzergreifend bin«, räumte Lukas ein und lächelte arglos.

»Etwas besitzergreifend?«, wiederholte Sina ungläubig.

Das war die Untertreibung des Jahrhunderts.

»Ich will einfach, dass wir Freunde sind«, sagte er und setzte den süßesten Hundeblick auf, den sie je gesehen hatte.

»Am besten ohne Dramen«, stimmte sie ein.

»Und als Freund darf ich dir doch sagen, dass ich von deinem neuen Vampiranhängsel nichts halte, oder?« Lukas versuchte, im allernettesten Tonfall auf sie einzureden.

Ihre Gelassenheit schwang in Zorn um: »Was stört dich an ihm, wenn du nur mein Freund sein willst?«

Er seufzte: »Tut mir leid – pass einfach nur auf dich auf, okay?«

Er wandte sich dem Gehen zu. Wollte er sich jetzt etwa einfach so aus dem Staub machen?

»Wo gehst du hin?«, rief sie, da ihr nichts Besseres einfiel.

Lukas deutete auf die Sporttasche in seiner Hand: »Fitness.«

»Dann bis morgen«, verabschiedete sie sich.

Zugegeben, es war süß, dass er extra vor dem Fitnesstraining noch bei ihr vorbeischaute.

»Wie wär´s mit bis später?«

»Ich fahre nach Dortmund. Ich bin bestimmt erst morgen zurück.«

»Was machst du da?« Er rieb sich die Hände.

»Wir suchen meinen Vater.« Sinas Antwort kam kleinlaut heraus.

Sie ärgerte sich, dass sie es überhaupt erwähnte.

»Wir?«

War klar, dass er das fragen würde.

»Finn und ich«, gestand sie mit schlechtem Gewissen.

Wieso nur schaffte er es, dass sie sich deswegen schlecht fühlte? Als würde sie ihn hintergehen? Dabei wollte er doch gar nichts von ihr.

Lukas mochte etwas sagen, dann hielt er inne. Er sah aus, als müsse er seine Empfindungen selbst erst mal sortieren. Seine Aura loderte in unterschiedlichen Farben, die ihr nichts sagten.

»Pass auf dich auf«, quetschte er hervor.

Enttäuscht nickte die Vampirin. Sie war wirklich kein Mädchen, das gerne Probleme heraufbeschwor, aber irgendetwas gab ihr das Gefühl, er war nicht ganz ehrlich zu ihr.

»Wenn was ist, egal was – dann komm vorbei oder ruf an«, bat er sie mit einem intensiven Blick.

»Ist gut«, stimmte sie zu und verkniff sich um des Friedens Willen die schnippische Frage, was passieren sollte.

Er lächelte knapp, drehte sich um und ging auf die Nebelwand zu. Die Anspannung, die in seiner Gegenwart auf ihrem Körper lag, verflog. Eine geraume Weile blickte sie ihm durch das wabernde Grau hinterher, dann lenkte sie das klingelnde Handy in ihrer Hosentasche ab. Mit einer zuversichtlichen Vorahnung zog Sina das Telefon heraus und sah aufs Display. Finn.

Sie räusperte sich nervös, dann nahm sie das Gespräch entgegen: »Hey Finn.«

»Hey Sina. Gut geschlafen?« Seine Stimme klang angenehm gut gelaunt.

»Mir ist gerade was Peinliches passiert«, beichtete sie grinsend.

»Hat der Jäger dir seine Liebe gestanden?«, erkundigte er sich.

»Jetzt fang du nicht auch noch an«, stöhnte sie lachend.

»Naja, ich muss zugeben, ich weiß von meinem Bruder, dass er vorbeigeschaut hat.«

»Und wieso rufst du an?«

»Na, um sicher zu gehen, dass du nicht schwach geworden bist.«

Sie erstarrte und fühlte sich ertappt, auch wenn sie sich nichts vorzuwerfen hatte. Allein der Gedanke daran, dass sie sich wünschte, Lukas würde doch noch mit der Wahrheit herausrücken, verpasste ihr ein schlechtes Gewissen.

Jetzt lachte Finn: »Kleiner Scherz, eigentlich wollte ich fragen, ob ich dich vom Geigenunterricht abholen darf?«

Erleichtert atmete Sina auf. Dieser Typ war für sie ein Buch mit sieben Siegeln, wenn auch ein wunderschönes Buch. Eines mit jenen Covern, an denen man nicht vorbeigehen konnte, ohne es in die Hand zu nehmen, darüberzustreichen und es von allen Seiten zu betrachten.

»Ja, dann könnten wir sofort losfahren«, stimmte sie zu.

»Ich schlage vor, wir schauen vorher bei den Lichtbringern vorbei. Vielleicht kennt zufällig jemand von ihnen deinen Vater.«

»Okay. Ich bin gegen 11.30 Uhr fertig. Ich texte dir die Adresse.«

»Ich werde pünktlich da sein. Und jetzt geh wieder ins Haus, es ist kalt.«

Sina sah sich verwundert um: »Beobachtest du mich?«

»Felix schaut aus dem Fenster. Er ist meine Augen und meine Ohren.«

»Na toll, damit habe ich zwei Stalker am Hals«, stöhnte sie, als sie Felix am Wohnzimmerfenster ihres Hauses entdeckte.

Er winkte ihr zu, bevor er sich vom Fenster wegdrehte. Sie flanierte über die Straße zurück zum Haus.

Finn schmunzelte: »Aber ich werde gewinnen.«

Es verschlug ihr die Sprache, dass er so in die Offensive ging. Sie spürte, dass ihr Gesicht heiß wurde, und suchte angestrengt nach einer geistesgegenwärtigen Antwort. Das war das Problem mit der Schlagfertigkeit – wenn man sie brauchte, war sie verschwunden.

»Bis später, Sina«, verabschiedete er sich zufrieden.

Einen Moment dachte sie darüber nach ihm zu sagen, dass er sie wahnsinnig machte. Sie verwarf den Gedanken wieder und entgegnete nur: »Tschüss Finn.«

Ihr Herz schlug doppelt so schnell wie vorher, als sie auflegte.


Kapitel 12

Bittere Wahrheit

Es regnete seicht, als Sina auf den Gehweg vor die Musikschule trat. Die Autos fuhren behäbiger als sonst die verkehrsstarke Straße entlang. Ihre Scheibenwischer verschmierten die Regentropfen auf den Frontscheiben. Lichtkegel bahnten sich ihren Weg durch den grauen Tag. Der Nebel hatte sich mittlerweile in Wohlgefallen aufgelöst, dennoch war es alles andere als gemütlich draußen. Sie blieb unter dem Vordach des Hauses stehen und ihr Blick glitt suchend über die parkenden Wagen am Straßenrand. Ein Windzug blies ihr zwei Locken aus dem Gesicht und plötzlich versperrte ihr etwas die Sicht auf die Fahrbahn. Ein Jackett. Sie hob den Kopf und sah in Finns regennasse Miene. Seine Haartolle war zusammengefallen und glänzte durch die Wassertropfen wie Zuckerwatte. Seine Augen leuchteten heller, als sie es in Erinnerung hatte und sein Lächeln war so warm, dass sie ihn am liebsten umarmen mochte. Das war sowieso das Einzige, woran sie den ganzen Vormittag hatte denken können.

»Nachdem du meinen Bruder heute schon umarmt hast, ist es wohl das Mindeste, was wir machen sollten«, lächelte er gewitzt.

Sina spürte, dass ihre Wangen vor Verlegenheit erhitzten, aber bevor er es bemerken konnte, zog er sie in die Arme und hielt sie fest. Sie zog den Bauch ein und versuchte sich so schmal wie möglich zu machen.

»Hör auf, die Luft anzuhalten«, lachte er und jetzt musste auch sie darüber lachen.

Sie wollte von ihm ablassen, doch er hielt sie noch einen Moment länger fest und strich ihr übers Haar. Es war zu schön, um wahr zu sein. Nachdem er sie aus der Umarmung befreite, nahm er die Reisetasche, die über ihre Schulter hing an sich und griff auch ihren Geigenkasten.

»Danke«, lächelte sie entzückt über so viel Ritterlichkeit.

»Immer gern«, erwiderte er und ging voraus.

Sein Auto parkte auf der anderen Straßenseite, deshalb hatte sie es nicht gleich entdeckt. Er öffnete die Beifahrertür für sie und als Sina einstieg, schloss er diese. Das Gepäck verstaute er im Kofferraum, bevor er sich selbst in den Wagen setzte.

»Hoffentlich ist das Wetter in Dortmund beständiger. Sonst macht der Einkaufsbummel nur halb so viel Spaß.« Er warf einen kritischen Blick durch die Scheibe gen Himmel.

»Über den Einkaufsbummel mache ich mir am wenigsten Sorgen«, gestand sie.

Er nahm das Mobiltelefon von der Ablage und tippte auf dem Display herum: »Mal sehen, was wir herausfinden können.«

Er stellte das Gespräch auf den Lautsprecher und kurz danach ertönte Cedriks Stimme: »Hallo Finn.«

»Hey Cedrik. Sina, ihre Schwester und ich haben gestern Abend mit ihrer Mutter gesprochen und ein bisschen was über ihren Vater herausgefunden. Wir wollen sehen, ob wir ihn finden können. Die letzte Spur führt nach Dortmund. Hast du Verbindungen dorthin?«

»Dortmund? Ja, ich kenne in der Ecke ein paar Vampire. Wie heißt er?«

»Ramys«, antwortete Finn und nachdem Sina beipflichtend nickte, wusste er, dass er den Namen richtig in Erinnerung hatte.

Einen Moment wurde es still, dann räusperte Cedrik sich: »Können wir uns treffen und das persönlich besprechen?«

Sein Tonfall gefiel ihr überhaupt nicht. Prompt hatte sie das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Besorgt sah sie Finn an.

»Okay, wir sind sowieso gerade im Auto. Bist du im Kloster?«

»Bei Angus, kommt einfach vorbei«, entgegnete der Lichtbringervampir knapp.

Er verabschiedete sich und legte auf.

»Warum diese Geheimniskrämerei?«, fragte Sina ihn.

Finn schnallte sich an und startete den Motor. Sein Blick wirkte besorgniserregend: »Ich weiß es nicht, aber wir werden es gleich herausfinden.«

∞∞∞

Cedrik erwartete sie an der Hintertür, als sie im Auto auf den Hof des Hauses fuhren. Sina sah angespannt zu ihm herüber, seine Miene war unergründlich.

»Das sieht mir nach schlechten Nachrichten aus«, meinte Finn und warf ihr einen befangenen Blick zu.

»Du hast Recht«, seufzte sie und öffnete die Tür, um auszusteigen.

Bevor sie auch nur einen Fuß auf den Asphalt gesetzt hatte, war er ausgestiegen und an ihre Seite geeilt. Er streckte ihr die Hand entgegen. Sie lächelte erleichtert. Seine Höflichkeiten machten ihr die Angst vor der bevorstehenden Hiobsbotschaft erträglicher. Als sie ihre Hand in seine legte, verband sich ein Strom aus positiven Gefühlen, der warm durch ihre Handfläche drang. Er zog sie sanft aus dem Wagen und zu dicht an sich heran. Sie sahen sich gegenseitig in die Augen, lösten ihre Berührung voneinander nicht auf. Ihr Herz begann zu rasen, in ihrem Magen breitete sich eine kribbelnde Explosion aus. Er blinzelte kurz und ließ dann abrupt von ihr ab, indem er sich bedacht unauffällig von ihr zurückzog. Ein leises Räuspern seinerseits folgte. Sina spürte, dass er sich erneut distanzierte. Seine Aura verblasste, bis sie schließlich transparent wurde, wie die eines Menschen.

Sie sah ihn misstrauisch an: »Du hast mir erzählt, Lichtbringer könnten ihre Aura blockieren.«

Finn nickte gedrängt und wich ihrem Blick aus.

»Tust du das gerade?«, wollte sie wissen.

Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich, einen Moment blickte er zur Seite.

»Kommt rein, ihr werdet noch ganz nass!«, rief Cedrik ihnen zu.

Sie beachtete ihn nicht und ließ Finn stattdessen keine Sekunde aus den Augen.

»Wir unterhalten uns später darüber«, entgegnete er monoton, als sie sich nicht rührte.

Warum wusste sie nicht, aber dieses Ausweichmanöwer verletzte sie ungemein. Machte sie sich hier vor jedem Typen zum Vollidioten oder kam ihr das nur so vor? Sie warf die Autotür etwas zu kräftig zu, fuhr herum und lief zu Cedrik. Der hatte die Szene beobachtet und schien gemerkt zu haben, dass etwas nicht stimmte – spätestens mit der knallenden Wagentür. Er sah wortlos zwischen ihr und Finn, der ihr auf den Absatz gefolgt war, hin und her. Als der ihm zunickte, ging er voraus ins Haus. Sina spürte die Anspannung des Lichtbringervampirs, trotzdem war die Konversation über ihren Vater in den Hintergrund gerückt. Dass Finn sie gerade so hatte abblitzen lassen, machte ihr zu schaffen. Warum konnte er nicht geradeheraus sagen, woran sie bei ihm war? Irgendwie empfand sie dieses Verhalten noch schlimmer, als das von Lukas. Der blieb wenigstens standhaft bei seiner Meinung, dass sie nur Freunde seien. Aber Finn... in der einen Minute flirtete er auf Teufel komm raus mit ihr, in der nächsten Minute gab er ihr das Gefühl Gift für ihn zu sein. Dabei brauchte sie jetzt jemanden zum Anlehnen und niemanden, der seine Haltung ihr gegenüber so schnell änderte, dass ihr schwindelig wurde.

Cedrik führte sie in die geräumige Wohnküche, der Vampir-WG. Emma, Angus und Robin unterbrachen ihre Unterhaltung, als sie den Raum betraten.

»Hallo Sina«, begrüßte Emma sie herzlich und kam auf sie zu.

Sina wusste nicht so ganz, was sie von ihr wollte, bis Emma sie zur Begrüßung umarmte. Schon fühlte sie sich einen Deut wohler.

»Hallo«, erwiderte sie und lächelte in die Runde.

»Wie geht es dir?«, erkundigte die hübsche Vampirblondine sich und bugsierte sie zu einem Barhocker an der Kücheninsel.

Sina nahm brav darauf Platz und beobachtete Emma, die ihr einen Tee zubereitete.

»Gut«, antwortete sie kleinlaut, da ihr auffiel, dass die Augenpaare aller Vampire auf ihr lagen.

»Wie lief das Gespräch mit deiner Mutter?«, fragte Cedrik und setzte sich auf den Hocker neben sie.

Angus und Robin gesellten sich zu ihnen.

Sie streifte Finn mit einem Blick, aber er ließ sie die Unterhaltung im Alleingang führen.

»Nicht besonders hilfreich. Meine Mama wusste nicht, dass sie eine Lichtbringerin ist«, berichtete sie.

»Das ist merkwürdig«, warf Emma ein und goss heißes Wasser in eine Tasse.

»Meine Großeltern sind gestorben, als meine Mutter noch klein war. Sie ist in einem Kinderheim aufgewachsen.«

Sina betrachtete Emmas Aura. Sie pulsierte um die grazile Figur der Vampirfrau in einem satten Dunkelblau. Der gleiche Lichtglanz umgab Robin und Angus, da sie Vampire waren. Das Leuchten des geborenen Lichtbringers Cedrik unterschied sich in der Grundfarbe davon. Ein elfenbeinfarbener Strom umhüllte seinen Körper. Die Statur des Mannes ähnelte der von Finn, bis auf die von Tätowierungen verzierten Arme. Der angenehm zimitige Geruch, den er ausströmte, stieg ihr in die Nase.

»Das erklärt einiges«, sagte der Lichtbringervampir und in dem Moment fiel ihr auf, dass sie ihn anstarrte.

Sie drehte sich verlegen von ihm weg und griff nach der Teetasse, die Emma ihr hinschob.

»Dankeschön«, lächelte sie und wagte kaum zu ihrem Begleiter zu schauen.

Irgendetwas trieb sie dann doch dazu ihn anzusehen. Sie sah das Flackern der tarngefärbten Aura. Da er seine wahre Ausstrahlung vor ihr verbarg, zeigte sie sich im menschlichen transparenten Ton. Die Farben der Gefühle mochte er zwar durch die Blockade verbergen und so wie ein gefühlsneutraler Mensch wirken. Die Bewegung der Energie um ihn herum verriet jedoch, dass Finns Stimmung in keiner Weise ausgeglichen war. Kleine farblose Flammen züngelten ihm an den Armen hinauf, schlangen sich umeinander und peitschten Sina entgegen. Wie von selbst wanderten ihre Augen zum Gesicht ihres Mentors, um zu bemerken, dass er sie beobachtete.  Hatte er sie dazu gebracht ihn anzublicken?

Emma schob eine zweite Tasse Tee neben Sinas und bedeutete ihm, dort Platz zu nehmen. Er verharrte eine Sekunde zu lange und sie erwartete, dass er etwas sagte, wenigstens auf telepathischem Wege. Endlich ließ er den Blick von ihr und nickte der Vampirin höflich lächelnd zu. Einen Herzschlag später saß er neben Sina und sie in der Mitte zwischen einem Schattenkind und einem Lichtbringervampir.

»Wie war das Verhältnis deiner Eltern?«, erkundigte Cedrik sich.

Sie wusste, es wäre unhöflich, ihn nicht anzusehen, während sie mit ihm sprach. Obwohl sie das Gefühl beschlich, es sei Finn nicht recht, lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf den gutaussehenden Mann zu ihrer anderen Seite.

»Es war eine einmalige Sache. Bevor sie ahnte, dass sie schwanger ist, war er schon wieder weg. Er hat keine Ahnung von meiner Schwester und mir. Ich will ihn gerne kennenlernen. Er muss es erfahren.«

»Vampire sind manchmal eigen. Vermutlich ist es für ihn nicht von Interesse, seine Nachkommenschaft kennenzulernen. In der Regel gehen Unsterbliche davon aus, dass sie nicht zeugungsfähig sind. Ich habe noch nie von einer Schwangerschaft bei Menschen gehört. Nur der Uterus von Lichtbringerfrauen ist fähig, von dieser Spezies befruchtet zu werden.« Cedrik klang so nüchtern wie ein Arzt.

Er wirkte kühl und distanziert.

»Tja, dann muss er sich auf die Situation eben einstellen, ich will abchecken, wer mich gezeugt hat«, entgegnete Sina schnippisch.

»Hast du die Tatsache in Erwägung gezogen, dass er unter Umständen nicht mehr lebt?« Der Lichtbringervampir sah sie ernst an.

Ihr lief es heiß und kalt den Rücken herunter.

»Weißt du etwas, was ich erfahren sollte?«, fragte sie ihn angespannt.

Er wich ihrem Blick kurz aus und in dem Moment legte Finn seine Hand auf ihre. Sie war überrascht darüber, dennoch sollte er wissen, dass sie böse auf ihn war. Mit einer trägen Bewegung zog sie ihre Hand weg und hob damit die Teetasse an ihren Mund. Dass die Aktion Emma und Cedrik auffiel, war ihr gleichgültig.

»Der Name deines Vaters ist Ramys«, erinnerte ihr Sitznachbar sich.

Sie nickte und nippte an dem Wasser mit dem Teebeutel drin. Die brühwarme Flüssigkeit war ohne Geschmack, da die Kräutermischung sich noch nicht entfalten konnte.

»Ich kannte jemanden, der sich hin und wieder so nannte«, erklärte Cedrik.

Die Mimik der anderen Vampire wirkte unruhig. Sina starrte ihn auffordernd an. Sie hoffte, ihm nicht alle Informationen einzeln aus der Nase ziehen zu müssen.

»Ich habe den Verdacht, dass er einer der Anführer der Dunkelvampire war.«

Emma sah ihn entgeistert an: »Ramys – das ist Symar rückwärts.«

»Er benutzte das Pseudonym, wenn er seine wahre Identität nicht preisgeben wollte.«

»War?«, wiederholte Sina niedergeschlagen. »Heißt das, er ist... ?«

»Er ist tot.«

»Aber... Vampire sterben nicht!«

Sie stand kurz davor endlich etwas über ihren Vater herauszufinden und jetzt sollte es ihn nicht mehr geben? Zitternd vor Enttäuschung stellte sie die Tasse auf dem Tresen ab und drehte sich zu Finn. Sie konnte seine Hand jetzt gut gebrauchen. Noch bevor sie den Gedanken im Geiste zu Ende geformt hatte, tastete er nach ihren Fingern und hielt sie fest. Seine Berührung gab ihr Halt und Kraft das Gespräch weiterzuführen.

»Auch Vampire sind verwundbar. Es ist zwar nicht so einfach, wie einen Menschen umzubringen, aber es ist machbar. Dein Schulfreund Lukas kennt sich da gut aus.«

»Wann ist es passiert?«, wollte sie wissen.

»Vor drei Monaten«, antwortete Angus.

Sie schluckte den Klos in ihrem Hals herunter. Obwohl sie ihren Vater nicht kannte, breitete sich das schreckliche Gefühl in ihr aus, einen sehr wichtigen Teil ihres Lebens verloren zu haben. Warum war sie nicht ein paar Monate früher sechzehn geworden? Wieso hatte sie nicht vor ihrer Verwandlung intensivere Nachforschungen angestellt?

Sie traute sich kaum, die Frage zu stellen, doch da sein Name gefallen war, brauchte sie Gewissheit: »War es ein Vampirjäger?«

»Nein«, entgegnete Cedrik knapp.

In diesem Augenblick spürte sie große Erleichterung. Sie wusste nicht, wie sie damit umgegangen wäre, wenn Lukas ihren Vater ermordet hätte. Gebannt starrte sie auf die Lippen des Lichtbringervampirs, wartend auf den Namen des Täters.

»Ich habe es getan«, mischte Angus sich ein.

Ihr Blick schnellte zu ihm. Das durfte alles nicht wahr sein. Erst hatte sie keinen Vater, dann hatte sie doch einen. Jetzt musste sie erfahren, dass er getötet wurde und zu allem Überfluss befand sie sich mit seinem Mörder in ein und demselben Raum!

»Warum?«, brachte sie nur flüsternd hervor.

Ein bisher ungeahnter Schmerz durchstach ihr Herz. Nie zuvor hatte sie ein Gefühl so intensiv erlebt, wie in diesem Augenblick. Er gehörte zu ihr und sie war ein ganz normales Mädchen. Schon allein deshalb, konnte er doch gar kein so schlechter Vampir gewesen sein.

»Symar war ein Sadist. Er folterte andere zum Vergnügen. Er stand bei den Dunkelvampiren in der Hierarchie direkt unter dem Anführer Bohdan. Zuletzt haben sie Jennifer und ihre Mutter entführt. Jennifers Kinder sind das Erzeugnis einer Vergewaltigung. Sie versklaven andere zu ihren Zwecken. Symar erschuf tausende von Unsterblichen gleichzeitig in Massengräbern. Das bedeutet, dass er unzählige Menschen in einer einzigen Nacht tötete – damit die Dunkelvampire Herr über die Stadt werden können. Junge Männer, kaum älter als du, die ihr Leben noch vor sich hatten. Wir konnten ihren Schlupfwinkel ausfindig machen und ihr Vorhaben verhindern. Lukas hat einen erheblichen Teil dazu beigetragen, sonst wären die meisten von uns heute gar nicht mehr am Leben.« Cedrik sah sie an, als würde sie den Ernst der Lage nicht erkennen.

Ihr wurde bewusst, dass Lukas sich nicht zum Spaß als Vampirjäger bezeichnete. Er war einer. Er jagte ihresgleichen, hatte vielleicht sogar ihren Vater gejagt und er brachte Wesen wie sie zur Strecke. Vampire, vernichtet durch seine Hand, die Hand ihres Freundes. Unmittelbar dachte sie an die Unbehaglichkeit, die sie jedes Mal in seiner Gegenwart überkam. Die Natur hatte sich etwas dabei gedacht, als sie ihren Vampirkörper mit diesem Alarmsignal ausgestattet hatte.

»Tut mir leid, Sina«, sagte Angus anteilnehmend.

Sie blinzelte sich in die Realität zurück und fühlte sich erdrückt von den Blicken der Vampire um sie herum. Es schien keine Luft in diesem Raum zu sein. Sie atmete tief durch, aber es war kein Sauerstoff mehr da. Ihr Mund und ihre Kehle waren wie ausgetrocknet.

»Ich muss hier raus!«, presste sie hervor und stand vom Barhocker auf.

Finn war in der gleichen Sekunde an ihrer Seite.

Tränen liefen ihr die Wangen herunter, als sie die Hintertür erreichte. Sie versuchte sie zu öffnen, doch Cedrik hatte sie mit unzähligen Riegeln verschlossen. Sie waren hier drin gesichert wie in einem Tresor. Verzweifelt schob Sina die Schlösser hin und her, der Tränenfluss verschwomm ihr die Sicht. Sie wollte schreien vor Wut und Verzweiflung, rüttelte an der Tür, da zog Finn sie von hinten sanft bei Seite. Cedrik erschien und begann die Türsicherungen zu entriegeln. Endlich ging sie auf und frische Luft wehte ihr entgegen. Blitzschnell verschwand sie nach draußen und inhalierte die belebende Brise. Die Tür wurde von innen zugesperrt und sie blieb allein mit Finn auf dem Hof zurück.

»Mein Beileid«, sagte er.

Er beabsichtigte, sie an sich ziehen, um sie zu umarmen.

Widerwillig drückte sie ihn von sich und schüttelte den Kopf: »Ich will das nicht!«

Er sah sie ratlos an, betrachtete ihre Hände, die ihn wegschoben.

»Du versteckst deine Aura vor mir und erwartest, dass ich dir dein falsches Mitleid abkaufe? Ihr seid doch alle heilfroh, dass er weg ist!« Aufgebracht sah sie ihn an, ihre Wut völlig auf ihn fokussiert.

Finn nickte einsichtig und die transparenten Wogen seines Lichtglanzes färbten sich in die natürliche hellblaue Grundfarbe. Er hatte die Blockade aufgehoben.

Sina drehte sich um und ging die Ausfahrt zur Straße entlang.

»Wo gehst du hin?«, fragte er.

»Irgendwohin, wo nicht so viele Vampire sind!«, zischte sie über ihre Schulter hinweg zurück, ohne stehen zu bleiben.

Sie war erleichtert, dass er ihr nicht folgte. Im Augenblick musste sie sich erst mal abregen und wenn er weiterhin um sie herum schwirrte, ließ sie ihren Frust nur an ihm aus. Sie bog in die Seitenstraße ab. Unzählige verdutzte Blicke später, fiel ihr auf, dass sie viel zu rasch unterwegs war. Sina verlangsamte ihren Gang, atmete durch und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Auf der Steile vor ihr lag die Kaiserburg Nürnbergs, die imposant hoch über den Dächern der Stadt hervorstach. Früher war sie oft die Anhöhe zu dem alten Gemäuer hinauf gekraxelt, um von dort auf die City herunterzublicken. Die Aussicht da oben war wundervoll und an einem klaren Tag schien sie bis ins Unendliche zu reichen. So hoch über den Häusern der Einwohner fühlte sie sich, als würde sie fliegen. Genau das wollte sie momentan am liebsten tun – losfliegen und alles hinter sich lassen. Bei Tageslicht war das nicht möglich, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, jedenfalls nicht mitten in der Innenstadt. Nach Hause konnte sie nicht gehen, dort lief sie nur ihrer Schwester und Felix über den Weg, die ihr womöglich eine Unmenge an Fragen stellten. Sie mochte gerade niemanden darlegen, weshalb ihr Dortmund-Ausflug geplatzt war, aus welchem Grund sie nicht losfuhren, um ihren Vater zu finden. Ihren toten Vater. Abermals machte sie sich Vorwürfe, ihn nicht zeitiger gesucht zu haben. Immer wieder hatte sie sich von ihrer Mutter abspeisen lassen, ohne weiter nachzuhaken, obwohl sie oft nach ihm gefragt hatte. Besonders in den letzten Jahren. Jetzt war es zu spät. Er war nicht mehr da. Ihre einzige Aussicht auf ein bisschen Familienglück schien zerplatzt zu sein. Vielleicht war sie dumm, sich insgeheim Hoffnungen zu machen, dass die Begegnung mit ihrem Vater die Lösung für alles sei. Die Antwort darauf, dass ihre Zwillingsschwester sich ihr Leben lang für etwas Besseres hielt. Die Erklärung, weswegen Sina sich weder von ihrer Schwester, noch von ihrer Mutter je richtig akzeptiert fühlte. Die Aufdeckung, warum sie sich in ihrer Familie wie ein Alien vorkam. Trotz ihrer Angst von ihm nicht angenommen zu werden, hatte sie sich eine aufklärende Vater-Tochter-Beziehung vorgestellt. Jemanden, der ihr beistand, was auch passierte. Die eine Person auf der Erde, von der sie ihre Eigenschaften geerbt hatte. Derjenige, der dafür verantwortlich war, dass sie sich in einen Vampir verwandelt hatte, in ein Schattenkind. Der Eine, der sie lieben würde, wie sie war, egal ob dick oder dünn – weil sie seine Tochter war.

Sie weinte hemmungslos, als sie allein auf dem Aussichtspunkt der Burg stand und der kühle Wind ihr Haar verwehte. Im Sommer wimmelte es hier von Touristen. Heute Vormittag war es jedoch so kalt, dass sich keine Menschenseele hierher verirrte und das war ihr auch ganz recht so. Die Temperaturen spürte sie neuerdings nicht mehr, wodurch ihr das abgekühlte Wetter nichts ausmachte. Sie wusste nicht, wohin sie gehen sollte. Im Moment gab es keinen Ort auf der Welt, an dem sie sich wohl fühlte. Sie hatte nicht mal eine beste Freundin. Diejenigen, von denen sie geglaubt hatte, sie seien ihre Freunde, hatten unlängst ihr wahres Gesicht gezeigt. Selbstmitleid war nicht ihre Art, sie war immer stark, die Humorvolle. Aber an ihrer Situation war nichts Lustiges mehr. Niemand wollte sie wirklich in seinem Leben. Bei dem Gedanken daran schluchzte sie noch heftiger.

»Das ist nicht wahr«, hörte sie eine Stimme hinter sich.

Erschrocken fuhr sie herum. Sina rieb sich die Augen, um durch ihr Tränenmeer hindurch sehen zu können, obwohl sie wusste, wer sich an sie herangeschlichen hatte. Finn streckte ihr eine Packung Taschentücher entgegen. Sie wimmerte und versuchte sich zusammenzureißen in seiner Gegenwart.

Ihre Unterlippe bebte, als er sagte: »Ich will dich in meinem Leben, egal was du von mir denkst!«

Er kam einen Schritt auf sie zu, um ihr die Schnäuztücher zu übergeben, da konnte sie nicht mehr an sich halten und warf sich heulend in seine Arme. Überrascht hielt er sie fest und strich ihr tröstend übers Haar. Sie bemerkte durch ihre körperliche Verbindung die Reinheit der Wärme, die er für sie empfand. Er lehnte sie nicht ab, im Gegenteil. Sie war ihm wichtig, er fühlte sich schlecht, weil sie so litt, und wollte alles tun, damit es ihr besser ging. Seine beruhigende Wirkung hüllte sie wie ein behaglicher Schleier ein und schon trockneten ihre Tränen.

»Ich bin dir eine Erklärung schuldig«, wisperte er gegen ihren Haarschopf, die Wange an ihrem Kopf gebettet.

Sina schämte sich, dass sie geglaubt hatte, sie sei allen egal. Durch ihre Berührung wusste sie, dass ihm viel an ihr lag. Er hatte sie das in seinen Empfindungen lesen lassen. Gefühle, die er zuvor durch die Blockade seiner Aura vor ihr verborgen hatte. Sie löste sich, wenn auch widerwillig, aus der Umarmung und nahm die Taschentücher an sich. So damenhaft wie möglich versuchte sie, ihre Nase zu putzen. Währenddessen setzte Finn sich auf die steinerne Brüstung, den Abgrund hinter sich.

»Du weißt, ich bin faktisch ein alter Knacker«, grinste er.

Damit brachte er sie zum Lächeln.

»Und eigentlich stehe ich nicht auf Minderjährige«, fügte er hinzu.

Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Was heißt hier minderjährig? Ich bin sechzehn!«

»Und ich achtundsiebzig!«

Punkt für Finn. Sie biss sich nachdenklich auf die Unterlippe und begann den Ring an ihrem Finger zu drehen. Im Grunde genommen hasste sie dieses Ding. Er war ein bisschen zu breit und immer wenn sie schlief, verpasste er ihr einen schmerzhaften Abdruck auf der Haut. Außerdem hatte ihre Mutter ihr das Schmuckstück nur geschenkt, weil sie nach den Ausgaben für Melinas teures Smartphone kein Geld für ein richtiges Geschenk übrig hatte. Er war nicht mal echt.

»Normalerweise stehe ich auch nicht auf Großväter!«, verteidigte sie sich und ließ wieder von dem Ring ab.

Er lächelte warm. Sie setzte sich neben ihn auf das Mauerwerk und war sich im klaren darüber, dass sie noch vor ein paar Tagen nicht so beweglich gewesen wäre. Vor ihrem Geburtstag hatte sie größere Probleme, sich an einer hohen Balustrade hochzustemmen.

»Trotzdem ist es nicht von der Hand zu weisen, dass wir uns zueinander hingezogen fühlen. Ich sehe es an deiner Aura, ich erkenne es mit jeder Berührung. Wenn ich es nicht verhindern würde, ginge es dir ebenso.« Er sah sie geradewegs an und verbunden mit seinen Worten machte sie das nervös.

Sie wollte etwas sagen, aber ihre Stimme piepste nur: »Ja.«

»Du bist nicht auf den Kopf gefallen, das ist mir klar. Lukas hat bei dir mehrfach Zweifel gesät, dass ich dir gegenüber nicht aufrichtig bin. Dass es da jemand anderen gibt.«

Sie fragte sich, woher Finn Lukas´ Behauptung kannte, dass er vergeben sei. Waren ihre Gedanken so in Aufruhr, dass er jede Diskussion nachverfolgen konnte, sobald sie sich trafen? Oder hatte sein Bruder heute am Fenster gelauscht und ihn darüber informiert?

»Ich habe euer Gespräch gehört, ich war in der Nähe«, beantwortete er ihre Fragen.

»Du meinst gestern Abend?«, vergewisserte sie sich.

»Mir ist einfach nicht wohl dabei, wenn du mit einem Vampirjäger allein bist«, gestand er.

Sina wusste nicht, was sie davon halten sollte, dass sie neuerdings von zwei Männern beschattet wurde. Erst ihr neuer Klassenkamerad und nun Finn.

»Ich könnte dir jetzt versichern, mir ginge es um deine Sicherheit, aber das ist eine Lüge«, sprach er leise und lächelte sanft.

»Worum geht es dir dann?«

Es fiel ihr schwer, seinem stechenden Blick standzuhalten, dennoch schaffte sie es.

»Um dich. In dem Moment, als wir uns das erste Mal begegneten, fühlte ich mich magisch angezogen von dir. Du bist wie ich. So etwas habe ich zuvor noch nie erlebt. Wir sind beide Lichtbringer und haben aber auch diese dunkle Seite in uns. Eine Seite, die den Menschen um uns herum Angst macht. Deiner Familie, so wie meiner. Wir sind uns ähnlicher, als du ahnst.« Er streckte die Hand nach ihr aus und legte sie vorsichtig auf ihre.

Seine Berührung war elektrisierend. Ein Strom von Gefühlen glitt an dieser Stelle durch sie hindurch und untermalte jedes seiner Worte mit purer Aufrichtigkeit.

Trotzdem ging ihr der Satz nicht aus dem Kopf, den er vorher über Lukas gesagt hatte. Dass er Zweifel säte, es gäbe jemand anderen. Finn hörte ihren Gedanken und strich leicht mit dem Daumen über ihren Handballen.

»Bitte höre dir zu Ende an, was ich sage«, bat er sie.

Sina nickte und versuchte aufgeschlossen zu sein für das, was er ihr mitteilen wollte.

»Lukas hat Recht, ich habe eine Gefährtin.«


Kapitel 13

Gefährten

Ungarn, 1604

Janka warf den geflochtenen Zopf über ihre Schulter und strich sich die schwarzen Haarsträhnen hinter die Ohren. Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge und lugte immer wieder an ihrem Bruder vorbei, während er mit ihr sprach. Interessiert folgte er ihrem Blick und suchte in dem Menschenstrom, der sich durch die Gasse schob, nach ihrer Ablenkung. Wie vermutet entdeckte er Istvan, Söldner des Grafen von Batlovka, an einem Töpferstand. Er unterhielt sich mit einem Händler und bemerkte nicht, dass er unter Beobachtung stand.

»Hat er derweil bei Vater um Euch geworben?«, erkundigte Bohdan sich.

»Wer?«, fragte sie mit gespielter Unschuldsmiene.

Er zahlte dem Schneider, was er verlangte und deutete mit dem Gesicht in die Richtung des Mannes.

»Er wird es noch tun«, knurrte Janka und hievte den Stapel Stoffe vom Tresen.

Bohdan dirigierte sie am Arm durch die Passanten und steuerte zielstrebig auf den Burschen zu, dessen lüsterne Blicke viel zu oft seiner Schwester golten.

»Nein, Bohdan... Bohdan!«, zischte sie verzweifelt, dann erreichten sie ihn auch schon.

Istvan wandte sich gerade dem Gehen zu und grüßte die beiden wie beiläufig mit einem angedeuteten Kopfnicken.

»Wie ich hörte, plant Ihr, unserem Vater einen Besuch abzustatten«, meinte Bohdan mit undeutbarer Miene.

Janka starrte ihn aus großen Augen an und errötete alsbald. Schweiß rann ihr an den Schläfen herab, dessen Ursache Bohdan entweder der Situation oder dem ungewöhnlich heißen Frühlingstag zusprach.

»Hörtet Ihr das?« Istvan sah Janka verwundert an.

Peinlich berührt sanken ihre Lider.

»Mir ist aufgefallen, dass Ihr Euch für meine Schwester erwärmt. Nicht, dass ich es anzweifelte, aber Ihr habt doch ehrenhafte Absichten?« Bohdan beäugte den Mann provozierend.

»Gewiss«, stimmte der zu und lächelte gelassen.

Bohdan war im Begriff, sich weiter darüber zu beschweren, dass Istvan noch nicht die nötigen Schritte gegangen war, um bei ihrem Vater –  wie üblich – sein Einverständnis einzuholen.

Istvan sprach: »Verzeiht, dass ich bisher zu beschäftigt war, um Euren Vater aufzusuchen, Janka.«

Sie sah ihn an und machte einen verbissenen Gesichtsausdruck. Bohdan war bewusst, in welch beschämende Situation er sie brachte. Normalerweise mischte er sich nicht in die Affären seiner Geschwister, dazu war er nicht pflichtbewusst genug. Zudem war er überzeugt davon, dass es um die Ehre seiner Schwester längst geschehen war. Nichtsdestotrotz wollte er, dass sie die Burg so schnell wie möglich verließ. Die Vermählung mit Istvan war die rascheste Alternative. Er kannte ihn sein Leben lang, Istvan stammte aus adeliger Familie, sie besaßen mehrere Wohnsitze auf dem Land. Es war bekannt, dass Istvan, Jüngster von acht Söhnen und zwei Töchtern, sich langweilte und an alten Rittertraditionen festhielt. Die Zeit der edlen Ritter war vorbei, selbst die unterhaltsamen Turniere waren nach und nach abgeschafft worden. Dann und wann trugen sich Raubzüge zu, von ausgemusterten berittenen Kämpfern, die sonst keine Möglichkeit fanden, ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Istvan war jedoch einer von denen, die sich einer guten Sache verschreiben wollten. Bohdan bezweifelte, dass in der Familie von Batlovka irgendjemand edlen Absichten nachging. Die Eheschließung mit Janka würde ihn bestimmt für eine Weile auf andere Gedanken bringen, als für Adelige den Wappenträger zu spielen.

»Morgen wird Janka zu Hause bleiben, Euer Besuch zum Abendessen wäre eine Wiedergutmachung«, entschied er.

Istvan nickte einverstanden: »Die Einladung nehme ich gerne an.«

Janka sah erleichtert in seine graublau funkelnden Augen, als er sie anlächelte.

Er verabschiedete sich und kaum war er außer Hörweite, fuhr sie ihren Bruder an: »Was habt Ihr Euch nur dabei gedacht?«

»Eure Heirat hatte ich im Sinn«, gestand er. »Immerhin seid Ihr Gefährten... oder etwa nicht?«

»Ich beginne morgen meine Arbeit als Zofe der Gräfin Elisabeth. Was für einen Eindruck macht es, wenn ich gleich am ersten Tag der Beförderung fern bleibe?« Janka seufzte und überlegte eine Lösung.

»Was?«

»Grämt Euch nicht, Brüderchen. Nur wer hart arbeitet, wird früher oder später entlohnt. Ich gebe gewiss eine entzückende Kammerdienerin ab!« Sie strahlte stolz über ihre Errungenschaft.

Bohdan zog sie von dem Stand weg und schob sie an eine Häuserwand, fernab vom Gedränge der Menschen. Sie erkannte an seinem Gesichtsausdruck, dass etwas nicht stimmte.

»Ihr werdet der Gräfin Elisabeth zugeteilt? Ganz bestimmt?«

»Aber ja, sie hat es mir zugesichert. Warum bekümmert es Euch?«

Seine Augen verengten sich. Er schnaubte wütend. Woche um Woche hatte er ihren Perversionen beigewohnt. Zofen und andere Bedienstete kamen und starben. Bei jedweden Aderlass übergoss er sie kübelweise mit dem Blut ihrer Opfer, damit sie sich jugendlicher fühlte. Nach jedem Blutbad versicherte er ihr, wie schön und blutjung sie war und das nicht nur, da sie es sich wünschte. Er sagte es ihr, weil es der Wahrheit entsprach und er sie anbetete, trotz allem, was sie tat. Sie entflammte die Körper der Mädchen, manche von ihnen waren noch fast Kinder und so konnte niemand einen Beweis gegen sie erbringen. Obgleich immer mehr Maiden auf wundersame Weise verschwanden, wusch sie ihre Hände in blutroter Unschuld. Zum wiederholten Male sandte man Kundschafter aus, um ihre Familiengeschichte aufzudecken. Es wurde versucht, dem Tod und Verlust um sie herum auf die Spur zu kommen, während sie mit engelsgleicher Miene beteuerte, dass sie die Geschädigte sei. So sehr er ihre Taten verabscheute, gleichermaßen verehrte er sie für ihre Schamlosigkeit, ihre Hinterlist und ihr Vorhaben. Er liebte sie über alle Maßen. War er erst wie sie, würden sie von hier fortgehen und gemeinsam Geschichte schreiben. Morgen war der Tag, an dem sie ihn verwandeln wollte.

Trotz ihrer Zusicherung keinesfalls an Janka heranzutreten, hatte sie diese ohne sein Wissen zu ihrer Kammerdienerin berufen. Er wusste, was das bedeutete. Entweder musste seine Schwester – so wie er – ununterbrochen nach neuen Mädchen Ausschau halten, die Elisabeth für ihre Zwecke missbrauchen und abschlachten konnte oder sie sollte selbst in der Folterkammer verenden. Warum versprach seine Angebetete ihm etwas, um es wieder zu brechen? Weswegen an diesem Tag, dem Zeitpunkt der Verwandlung?

»Ich will nicht, dass Ihr zu ihr geht. Haltet Euch von ihr fern.« Bohdans entschlossener Gesichtsausdruck untermalte die Ernsthaftigkeit der Forderung.

Janka sah verlegen um sich, als hätte sie Angst jemand aus dem vorüberziehenden Fußvolk, könnte sie belauschen.

»Weshalb?«, fragte sie mit gesenkter Stimme.

»Vertraut mir einfach, ich will nur Euer Bestes«, beschwor er.

Ihr Blick erweichte und sie nickte: »Wir warten ab, was morgen geschieht.«

Nun lächelte Bohdan ebenfalls: »Morgen wird Istvan um Eure Hand anhalten.«

Verträumt drückte sie die Stoffe an sich und biss sich voller Vorfreude auf die Unterlippe.

∞∞∞

Gegenwart

Es roch nach Mittagessen, alten Menschen und Desinfektionsmitteln. Sina mochte diesen Ort nicht. Die Sohlen ihrer flachen Schuhe quietschten mit jedem Schritt auf dem Linoleumboden. Der langgezogene Flur lag im Dunkeln, eine Zimmertür reihte sich an die Nächste in dem geräuschlosen Gebäude. In der Mitte des Ganges machte Finn vor einer geschlossenen Tür Halt und drehte sich zu ihr um: »Hier ist es.«

Nervös sah sie ihn an.

»Bereit?« Er zupfte die bunten Margeriten in dem Blumenstrauß zurecht, den er in der Hand hielt.

Die Autofahrt nach München hatte über zwei Stunden gedauert, sie war mehr als bereit.

Er klopfte sachte an die Tür und ging dann hinein. Sie folgte ihm in den Raum und blieb an der Tür stehen, während er zu dem Rollstuhl beim Fenster des gemütlichen Einzelzimmers schlenderte. Die Greisin darin blickte verträumt hinaus auf den Wald. Ihr dünnes weißes Haar war zu einem Knoten am Hinterkopf gebunden. Die unterschiedlich großen Pigmentflecken in ihrem Gesicht erzählten die Geschichte einer gealterten Frau. Ihre grünen Augen schimmerten gläsern, als sie zu Finn aufsah.

Er legte die Blumen auf den Kaffeetisch ab und bückte sich vor sie.

»Hallo Edith«, lächelte er und nahm ihre Hand, hauchte einen Kuss darauf.

Sie strich ihm über das Haar und lächelte zurück: »Hallo Finn.«

»Ich möchte dich mit jemanden bekannt machen«, sagte er und sah zu seiner Begleitung herüber.

Sie drehte ihren Kopf, was ihr sichtlich schwerfiel. Sina kam zu ihnen und blieb verhalten mit einem Meter Abstand stehen.

»Das ist meine Freundin Sina«, stellte er vor.

Sie reichte der Frau zaghaft die Hand, aber die Alte ergriff sie und sagte: »Hallo Sina, es freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin Edith.«

Obwohl sie freundlich und offen schien, wirkte sie geistig abwesend. Ihre Gedanken gingen durcheinander und verwirrten sie.

›Hat er endlich eine Freundin gefunden? Ich freue mich für ihn. Das Katzenfutter hat 69 Cent die Schale gekostet. Haben wir 2006 oder 1991? In welchem Zimmer bin ich? Oh, Finn ist da. Ich freue mich so.‹

»Setz dich«, forderte Edith sie auf und deutete auf den Stuhl ihr gegenüber.

Die Vampirin tat wie ihr geheißen und nahm Platz.

»Wir kennen uns schon sehr lange«, sagte Finn an Sina gerichtet.

»4. August 1956«, fügte die Seniorin hinzu.

»Du hattest die wundervollste Stimme im Chor.« Finn schwelgte in Erinnerungen.

Sina kam das alles unwirklich vor. Noch immer konnte sie nicht begreifen, wie alt er war.

»Ich wollte erst nichts mit dir zu tun haben, weil du jünger warst als ich«, erinnerte Edith sich.

»Ich war achtzehn und du zwanzig«, stimmte er mit ein.

»Zu unserer Zeit machte ein Altersunterschied viel aus.«

»Weißt du noch, wie dein Vater mich durch die Straße jagte, als er uns beim ersten Kuss erwischt hat?« Finn lachte, verloren in diesem Rückblick.

Ediths Lächeln verflog auf einmal und sie zog ihre Hand aus seiner.

Sie sah ihn verstört an und fragte: »Wer sind Sie?«

»Ich bin´s, Finn«, antwortete er ruhig und versuchte, ihre Hand zu berühren, aber Edith zuckte vor ihm zurück.

›Wer sind diese Leute? Wieso sind sie hier?‹ Die angsterfüllten Gedanken der Frau hallten wie ein Ruf durch den Raum.

Finn berührte das dünne Bein der desorientierten Frau und beruhigte sie damit. Sofort entspannte sich ihr Körper und auch wenn ihre Gedanken noch immer durcheinandergingen, fürchtete sie sich nicht mehr.

Er drehte sich zu Sina und meinte: ›Als Lichtbringer verfügen wir zwar über Heilkräfte, aber ich habe schon alles versucht... die Demenz kann ich nicht von ihr nehmen.‹

Betroffen sah sie ihn an. Schlagartig wurde ihr bewusst, was er durchmachte. Er war immerwährend der Zwanzigjährige von damals, wohingegen Edith mit der Zeit alterte. Ohne ihre schwache Aura zu sehen, war völlig klar, dass sie ein Mensch war.

»Ich gehe heute meine Eltern besuchen. Mutter kocht.« Die Stimme der Seniorin riss sie aus ihrer telepathischen Unterhaltung.

Finn blickte sie bekümmert an. Sie lächelte, was die Falten in ihrem Gesicht vergrößerte.

›Ihre Eltern sind vor vielen Jahren verstorben‹, erklärte er, während er die Alte betrachtete.

»Was gibt es denn?«, fragte er nach einer Weile.

»Schinkenröllchen mit Spargel«, erwiderte Edith und sah aus dem Fenster.

Der Lichtbringervampir stand auf und holte eine Blumenvase vom Regal. Er füllte Wasser hinein und arrangierte den Blumenstrauß darin, bevor er die Vase auf die antike Anrichte stellte.

»Gefallen dir die Blumen, Edith?«

Sie sah zu ihm hin und nickte, dann drehte sie den Kopf wieder zum Fenster. Die Tür ging auf und eine Pflegerin betrat den Raum. Überrascht sah sie Sina an, danach erkannte sie Finn.

»Ach, Herr Ludwig, guten Tag.«

»Guten Tag«, entgegnete er höflich und kam zu Sina an den Sitzplatz.

Die Pflegerin positionierte sich hinter dem Rollstuhl und erklärte: »Es ist Zeit fürs Essen.«

Finn hielt Sina die Hand hin, um ihr aufzuhelfen: »Wir wollten gerade gehen.«

Die leicht ergraute Betreuerin löste die Bremsen des Rollstuhls, wartete aber mit einem freundlichen Lächeln ab.

»Es hat mich gefreut, Edith«, sagte Sina zum Abschied.

»Mutter hat Schinkenröllchen mit Spargel gekocht«, nuschelte sie.

Finn seufzte merklich, auch wenn er versuchte, es zu unterdrücken. Er hockte sich vor die Greisin und fasste ihre Hände. Sie sah ihn aufmerksam an.

»Ich denke an dich. Hab einen schönen Tag.«

Edith strich ihm über den Kopf und lächelte leicht: »Ich werde Mutter von dir grüßen, Kasper.«

Er nahm ihre Hand aus seinem Haar und legte sie in ihren Schoß zurück. Seine Augen glänzten, als unterdrückte er Tränen.

Mit geduldiger Stimme antwortete er: »Ich bin nicht dein Bruder, ich bin Finn.«

»Wer?«, fragte sie und sah ihn nachdenklich an.

»Mach´s gut, Edith«, erwiderte er nur und nickte der Pflegerin zu, die den Rollstuhl daraufhin aus dem Zimmer schob.

Sina spürte seine Traurigkeit, ohne ihn berühren zu müssen. Sie stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er erhob sich so schwerfällig, als trage er die Last der Welt auf den Schultern. Sina versuchte, ihm aufmunternd zuzulächeln, als er sich über die feuchten Augen wischte. Sie folgten den beiden aus dem Raum. Von außen zog Finn die Tür hinter sich zu, da blieb der Rollstuhl, auf Handzeichen der Bewohnerin, stehen. Edith drehte sich zu ihnen und lächelte gesonnen. Sina war darauf gefasst, dass ein unzusammenhängender Satz kam.

»Pass gut auf Finn auf. Er muss aufhören, an mich zu denken. Es ist Zeit.«

Sie hörte ihn neben sich nach Luft schnappen, während Edith redete, als sei ihr Verstand nie klarer gewesen.

»Ja, das mache ich«, antwortete sie froh.

Die alte Frau lehnte sich in den Stuhl zurück und blickte stur geradeaus, als wäre nichts geschehen.

»Auf Wiedersehen«, verabschiedete die Pflegerin sich und schob sie in Richtung Speisesaal.

Finn kämpfte mit seiner Fassung, während er ihr hinterher sah. Er war gerührt über Ediths Äußerung. Er lächelte Sina tapfer an und bedeutete ihr, mit den Augen zu gehen.

Sie sprachen kein Wort, bis sie auf dem Parkplatz des Altenpflegeheims im Auto saßen. Er wirkte nachdenklich und fingerte am Armaturenbrett herum, richtete erst ewig den Rückspiegel und verzögerte mit anderen Aktionen den Aufbruch.

Sina drehte sich zu ihm: »Es tut mir leid, dass sie so krank geworden ist.«

Er streifte sie kurz mit einem Blick. Seine Aura waberte wie ein unglückliches Meer um ihn, die hellblaue Farbe veränderte sich in ein satteres Blau, das von rostroten Strängen durchzogen wurde.

»Danke, dass du mich deiner Gefährtin vorgestellt hast«, fügte sie hinzu.

Diesmal war sie es, die nach seiner Hand fasste. Endlich sah er sie an. Sie versuchte, ihm durch ihre Berührung genau die Wärme zu geben, mit der auch er ihr Trost gespendet hatte.

»Ich glaube, sie mag dich.« Er lächelte leicht und faltete seine Finger zwischen ihre.

»Ich mag sie auch.«

»Edith und ich waren eine halbe Ewigkeit Gefährten. Viel länger, als es schicklich ist. Der körperliche Altersunterschied wurde auffällig. Sie hat sich immer mehr von mir distanziert.«

»Darf ich dich etwas fragen?«

Er nickte und Sina erkundigte sich: »Warum hast du sie nie in einen Vampir verwandelt?«

»Sie wollte es nicht.«

»Sie wollte es nicht?« Skeptisch sah Sina ihn an.

Ihr schien unbegreiflich, dass ein Mensch bei der Aussicht auf die ewige Jugend auf die Idee kam, eine Wandlung abzulehnen.

»Edith ängstigte der Gedanke an die Unendlichkeit. Sie sagte, es sei unnatürlich. Ich sei so geboren und könnte nichts dafür, aber eine absichtlich herbeigeführte Verwandlung sei ein Eingriff in die Natur. Ethisch war sie nicht imstande das zu vertreten.«

Finn schmunzelte flüchtig, versunken in Erinnerungen an etliche Diskussionen.

»Ich habe es versucht, oh wie oft habe ich sie überzeugen wollen eine Unsterbliche zu werden. Sie ist sehr fromm, ging jeden Sonntag in die Kirche. Im Grunde ist es ein Wunder, dass sie sich überhaupt auf mich eingelassen hat.«

»Du liebst sie wirklich sehr«, wusste Sina beim Anblick seiner wieder auflebenden Aura.

Sie wechselte die Farbe, wurde von einem pastellrosa Ton ausgefüllt. Das musste einfach die Schattierung der Liebe sein. Er sah regungslos auf ihre Hände. Nach einer Weile hob er das Gesicht und gab den Blick auf seine wundervoll hellblauen Augen frei.

»Ja, aber es sieht so aus, als hätte sie gerade mit mir Schluss gemacht.«

Lächelnd schüttelte er den Kopf, mit den Gedanken bei Ediths Aussage, die ihn an die junge Frau erinnerte, die sie einst war. Mehrere Erinnerungen schossen ihm synchron durch den Sinn. So schnell und viele gleichzeitig, dass Sina fast darin ertrank, denn durch ihre Berührung war das Gedankenlesen, welches sie nicht abstellen konnte, intensiver und mit seinen Gefühlen untermalt. Unwillkürlich zog sie ihre Hand aus seiner, befreite sich von der Last und atmete tief durch.

Mit schlechtem Gewissen sah er sie an: »Entschuldige.«

»Ich muss lernen, wie man sich vor so etwas abschirmt«, meinte sie.

Finn räusperte sich mehrmals hintereinander. Dann holte auch er tief Luft und lächelte sie an.

»Ich zeige es dir. Aber jetzt sollten wir erst mal was essen. Ich habe einen Riesenhunger!«

Er startete den Motor und Sina fragte: »Auf eine menschliche Mahlzeit oder eine Menschenmahlzeit?«

Er kicherte und während er den Rückwärtsgang einlegte und den Wagen aus der Parklücke manövrierte, zwinkerte er ihr mit einem Auge zu: »Beides!«


Kapitel 14

Neuordnung

Ungarn, 1604

Janka trug das Geschirr von der Tafel ab und tauschte einen heimlichen Blick mit ihrem Anverlobten. Er deutete ein Lächeln an und konzentrierte sich auf das Gespräch mit ihrem Vater, dem Schuster.

Bohdan beäugte zum wiederholten Male seine Taschenuhr und stellte mit einem Seufzer fest, wie schleppend die Zeit verging.

Nach einem Streit mit Elisabeth in der vergangenen Nacht, über die Einstellung seiner Schwester als Zofe, hatte sie ihn verwünscht und weggeschickt. Tränen waren geflossen, die ihm das Herz brachen, auch wenn er wusste, dass sie versuchte, ihn zu manipulieren. Sein Vorhaben, sie heute mit zwei anderen Mädchen zu beglücken, musste in die Tat umgesetzt werden. Dieser Abend zog sich unnötig in die Länge. Istvans Antrag war zwar holprig, aber gut von Statten gegangen. Es lag auf der Hand, dass Vater dem zustimmte, eine bessere Partie würde er für Janka niemals finden.

Der Vater erzählte vom harten, aber ergiebigem Geschäft, das die Söhne eines Tages übernehmen sollten und wie schwierig es war, Töchter in diesen Zeiten aufzuziehen.

Margit, die jüngste Schwester, eilte Janka nach. Noch bevor sie den Raum verließen, begannen sie zu tuscheln und zu kichern.

»Kommt, Schwager. Sprechen wir nebenan über die Mitgift!« Johann legte Istvan freudig den Arm um die Schultern und befreite ihn aus der lähmenden Unterhaltung.

Dankbar lächelte dieser ihn an und folgte dem Ältesten in das angrenzende Zimmer.

Bohdan räusperte sich und stand auf: »Ich habe noch etwas zu erledigen.«

»Jetzt?« Sein Vater wirkte überrascht.

»Es ist dringend. Wartet nicht auf mich. Wenn ich zurück bin, besprechen wir alles Weitere.«

Er nutzte die Gunst der Stunde, um sich aus dem Staub zu machen. In der Küche besuchte er die Schwestern  und verabschiedete sich, wohl wissend, dass dies seine letzten menschlichen Worte an sie sein sollten. Für Janka war gesorgt, sie würde von jetzt an nicht mehr auf der Burg arbeiten. Einzelheiten wollte Johann mit Istvan aushandeln. Für ihn war dieser Zeit nur wichtig zu wissen, dass sie nicht mehr in Elisabeths Nähe ging.

»Gehabt Euch wohl«, sprach seine tiefe Stimme wehmütig.

Beiden hauchte er Küsse auf die Gesichter. Margit rieb sich die Wange und schüttelte den Kopf, während Janka ihn interessiert ansah.

»Wohin des Weges, Bruderherz?«

»Eure Vermählung ist in Stein gemeißelt, nun muss ich mich um die meine kümmern!« Er grinste schelmisch und bevor die Mädchen ihn darüber befragen konnten, verschwand er.

Die Nacht war lau, die Menschen saßen in den Hauseingängen der Gassen oder standen umher und trugen sich Neuigkeiten und Belanglosigkeiten des Tages zu. Trunkenbolde wankten aus den Wirtshäusern heimwärts. Sein Ziel war keinesfalls eine der Schänken, in denen alle Dirnen verdorben waren. Er hatte anderes im Sinn. Das Waisenhaus des Klosters befand sich nicht weit von hier. Er ging die Strecke, fernab der Siedlung, zu Fuß an den Feldern entlang, bis das Gemäuer sich in der Dunkelheit vor ihm erhob. Oft hörte er den ein oder anderen Jungen in der Stadt über die Maiden aus der Abtei sprechen. Am naheliegenden See gingen sie zur Nachtzeit heimlichen Treffen nach, um sich ihren Unterhaltungen hinzugeben, die im Schlafgemach verboten waren. In warmen Sommernächten trafen sich die Burschen in ihren Verstecken, um sie von dort aus beim Baden zu beobachten. Mit etwas Glück nutzten die Mädchen den außergewöhnlich heißen Tag, um sich im Gewässer zu erfrischen. Bohdan kannte den beliebten Schlupfwinkel, eine kleine Anhöhe, umsäumt von Bäumen. Von dort aus hatte man den besten Ausblick, direkt auf die Lichtung am Ufer, die begehrt unter den Klosterschülerinnen war. Er stolperte mehrmals über herumliegendes Geäst, bis er endlich die Stelle erreichte. Auf dem Hügel hielt er inne und lauschte. Wenn sie im Dunkeln beisammen saßen, würde er sie nicht gleich sehen können, bei Neumond blieb das Firmament in Düsternis gehüllt. Gedämpftes Kichern durchbrach die Stille, sein Kopf drehte sich in die Richtung und er versuchte, zu erkennen wonach er suchte. Blondes Haar schimmerte zwischen zwei dunkleren Gestalten auf, nicht so weit entfernt, wie er angenommen hatte. Entschlossen wollte er sich näher heranpirschen, da raschelte etwas hinter ihm. Behutsam drehte er sich um und sah das glimmende Laternenlicht herannahen. Der Umriss einer Person, umhüllt vom gelben Schein der Lampe, ließ sich auf die Grasdecke nieder. Erst nachdem die Kapuze von ihrem Haupt glitt, erkannte er, dass die stämmige Statur einer jungen Frau gehörte. Ihre Haut war schwarz wie die Nacht, ihr schulterlanges kohlrabenschwarzes Haar, bestand aus unbändigen Löckchen. Sie positionierte eine kupferne Schale vor sich auf den Boden und breitete kleine Beutel und Tiegel vor sich aus. Ein sachter Singsang begann, wobei sie nacheinander die Zutaten in den Napf mischte und aus diesem eine blaue Stichflamme emporstieg, ohne dass sie den Inhalt entzündete. Ihr konzentrierter Blick schnellte geradeaus, als er aus dem Schatten der Bäume heraustrat und auf sie zu kam. Sie hatte nicht mit Zuschauern gerechnet. Noch bevor sie sich bewegen konnte, packte er sie und drückte die Spitze seines Schwertes an ihren Hals. Ursprünglich war er auf ein anderes Mädchen aus, doch diese Beute schien weitaus interessanter für seine geliebte Elisabeth. Schließlich begegnete er nicht jeden Tag einer Hexe, sie versteckten sich gut und sie waren vorsichtig. Zu viele waren in der Vergangenheit verfolgt, gefoltert und auf dem Scheiterhaufen zu Tode gekommen. Eine schwarze Magiern hatte er noch nie zuvor gesehen. Für gewöhnlich waren es rothaarige Weibsbilder, denen der Garaus gemacht wurde.

»Lasst mich gehen«, wisperte sie mit einer tieferen Stimme, als er es von einer Frau gewohnt war.

»Schweig!«, befahl er ihr und zog sie mit sich.

»Bitte, lasst mich gehen!«, flehte sie.

»Wir gehen gemeinsam, Bewegung!« Bohdan verschloss sein Herz, wie so oft in den letzten Wochen, vor Mitgefühl, Reue und Anstand.

Da ihr Wehklagen, während ihres Fußmarsches zur Burg, nicht abklingen wollte, knebelte er sie mit einem Stück Stoff ihres Umhangs. Einen weiteren Abriss davon verwendete er, um ihre Hände auf dem Rücken zusammenzubinden, um einen Fluchtversuch zu vermeiden. Durch die verborgene Tür im Garten verschaffte er ihnen Zutritt zu den unterirdischen Gängen der Feste. Bohdan kannte die irreführenden Tunnel gut und fand ohne Probleme den Weg zum Verlies. Das Leuchten einer Fackel erwartete sie vor der geschlossenen Tür. Elisabeth befestigte das Feuer in der Wandhalterung und betrachtete die Gefangene interessiert, als die beiden herantraten.

»Ich habe ein Geschenk für Euch, Liebste«, sprach er sanftmütig, um sie milde zu stimmen.

»Ich habe dich schmerzlich vermisst, Geliebter!«, gestand sie und umarmte ihn ungestüm.

Er genoss die Küsse, die sein Gesicht bedeckten.

»Wir wollen nicht mehr streiten«, lächelte er und sie nickte.

Dann ließ sie von ihm ab und richtete ihren Blick auf die Entführte.

»Sie ist eine Hexe, ich habe sie beobachtet, wie sie...«

Elisabeth unterbrach ihn: »Sie ist ein Orakel.«

Bohdan kannte den Unterschied nicht, aber auf die Andeutung ihrer Augen hin, befreite er das Mädchen vom Knebel.

»Guten Abend Yildrania.«

Er war überrascht, dass seiner Geliebten die Unglückliche bekannt war.

»Elisabeth«, entgegnete sie emotionslos.

»Spann sie an das Kreuz«, verlangte sie von ihrem Gefährten und öffnete die Tür zur Folterkammer.

Gehorsam führte Bohdan das Opfer hinein. Erstaunt stellte er fest, dass heute Nacht bereits zwei Mädchen ihren Tod in diesem Lochgefängnis gefunden hatten. Auf dem Steinboden zogen sich blutige Schleifspuren von der Streckbank bis zu der Ecke, an der die nackten und geschundenen Körper achtlos übereinandergelegt waren.

»Nein, lasst mich gehen!«, rief Yildrania entsetzt, während er sie durch den muffigen Raum, zum blutverschmierten Andreaskreuz hinführte.

»Gewiss steht es dir frei, zu gehen«, lächelte Elisabeth gönnerhaft und beobachtete Bohdan, der die Frau entkleidete.

Ihr Leib war größer und runder als der der hageren Mägde, die sie sonst an diesem Ort quälten.

»Verrate mir wo der Lichtbringer ist und wir werden uns einig«, fügte die Gräfin hinzu.

Er befestigte ihre Handgelenke an den Riemen, bis sie mit hochgestreckten Armen am Kreuz stand.

»Ich weiß nichts über einen Lichtbringer«, konterte Yildrania knapp.

Selbst Bohdan spürte, dass sie nicht die Wahrheit sagte, auch wenn er nicht wusste, um wen es ging. Aber wenn er eines gelernt hatte, dann dass er seine Antworten zu gegebener Zeit erhielt.

»Was hat sie getan, als du sie entdeckt hast?«, erkundigte Elisabeth sich bei ihm.

»Sie führte ein Zauberritual durch«, antwortete er und fixierte ihre Füße.

»Du hast ihn gerufen«, ahnte die Vampirin sofort.

Yildrania schüttelte den Kopf und presste nervös ihre vollen Lippen aufeinander. Elisabeth sah Bohdan an und zum ersten Mal, seit er sie kannte, überschattete Furcht ihr Antlitz. Sie schluckte und drehte sich zur Feuerstelle, die den dunklen Raum mit rotgelben Licht ausfüllte. Sie nahm die ledernen Handschuhe vom Boden und schlüpfte in Seelenruhe mit ihren grazilen Händen hinein. Dann zog sie die eiserne Stange aus dem Feuer, die abgerundete Spitze glühte wie Kohlen.

»Nein!«, rief Yildrania, als sie damit auf sie zu kam.

»Wo ist der Lichtbringer?« Elisabeth positionierte sich vor der Gefangenen und hob das glühende Ende an.

»Ich weiß es nicht«, entgegnete diese verzweifelt und ließ keine Sekunde das Folterinstrument aus den Augen.

Die Vampirin presste den heißen Stab in ihre Achselhöhle. Yildrania schrie augenblicklich auf, ihr Körper zuckte und sie zerrte inbrünstig an den Fesseln, um der Tortur zu entkommen. Tränen liefen ihr über das Gesicht, sie begann vor Schmerzen zu wimmern. Der Gestank versengter Haut breitete sich aus. Bohdan versuchte, ihre markerschütternden Schreie auszublenden, als Elisabeth erneut die Eisenstange an sie herandrückte. Sein Herz zog sich zusammen, der Magen drehte sich und er kämpfte gegen den inneren Drang, seine Geliebte zurückzuhalten. Wieder und wieder bearbeitete Elisabeth die störrische Frau mit dem glutheißen Werkzeug, das sie stets im Feuer erhitzte.

Als Yildranias Wille endlich gebrochen war, zeugte ihr geschundener Körper von unzähligen Brandmalen. Übler Geruch von Verbrennung und Schweiß lag in der Luft, wurde von den Ausdünstungen der Frauenleichen übertüncht.

»Ich habe einen Ortungszauber durchgeführt, damit er mich findet. Er wird herkommen. Egal, ob ich lebe oder sterbe, der Lichtbringer kann mich jederzeit finden.« Die Stimme des Orakels war dünn und belegt, sie weinte und war schwer zu verstehen.

»Wo ist er?« Elisabeth warf das Eisen in die Flammen und zog die Handschuhe aus.

»Er ist auf dem Weg hierher«, antwortete die Gefolterte.

Der Kiefer der Vampirin spannte sich, sie wandte sich von der Gefangenen ab und wirkte nachdenklich.

»Liebste, wer ist der Lichtbringer, von dem Ihr sprecht?«, fragte Bohdan behutsam.

Sie sah ihn an, als hätte er sie aus einer schockierenden Vorhersehung erweckt.

»Iltras, sein Name ist Iltras. Er ist ein sehr mächtiger Mann.«

Er nickte, dankbar für die Erklärung, auch wenn sie nicht viel aussagte. Mit einem großen Schritt war sie bei ihm und schmiegte sich in seine Arme.

»Bohdan, mein Liebster. Er ist hinter mir her. Der Lichtbringer will mich vernichten. Vielleicht schafft er es diesmal.«

»Das lasse ich nicht zu!«, zischte er und hielt sie fest.

»Es ist an der Zeit, dich zu verwandeln. Ich hoffe, es ist nicht zu spät.« Sie hob ihren Kopf und sah ihn verheißungsvoll an.

»Was ist mit ihr?« Er deutete auf die erschöpfte Magiern, die flach atmend mit herunterhängendem Haupt vor ihnen am Andreaskreuz hing und der Ohnmacht nahe war.

»Wir brauchen sie noch, für ein Ritual. Ich kümmere mich um alles. Wir sollten beginnen, so lange es Nacht ist.«

Sie blickte konzentriert zu der Tür und einige Sekunden darauf wurde sie geöffnet. Ein verwahrlost wirkender Mann kam herein. Das Gesicht und die zerfetzten Kleider schwarz vor Dreck, die Augen teilnahmslos geradeaus gerichtet. Der Bursche war ein Vampirdiener, von ihr zu einer willenlosen Hülle erschaffen.

»Ja, Herrin«, sagte er nur und bewegte sich auf die sterblichen Überreste an der Kellerwand zu.

Bohdan ahnte, dass Elisabeth ihm einen mentalen Befehl erteilt hatte. Einen Atemzug später beugte sich der Ghul über die Leichen und begann zu essen. Sein Schmatzen und Kauen hallte von den Wänden wider.

»Schaff Übriggebliebenes in den Wald, bevor die Sonne aufgeht. Vergrabe sie mit den anderen.« Ihre dominante Stimme übertönte die Fressgeräusche.

Der Untergebene unterbrach seine Mahlzeit und wandte sich ihr zu. Auf seinem Kinn und den Wangen haftete Blut.

»Ja, Herrin«, antwortete er folgsam und machte sich wieder über die Körper her.

»Komm, Geliebter!«, forderte sie Bohdan auf und zog ihn zur Tür.

Er drehte sich vom Ausgang aus zur Folterkammer um und betrachtete das viele Blut, die geschundene Frau und den leichenfressenden Ghul. Das würde seine Welt werden. Um ihrer Liebe willen.

Sie führte ihn zu dem bescheidenen Friedhof, auf dem sich die Familiengruft der Grafschaft befand. Zuletzt war das einzige Kind der Burgherrin hier beerdigt worden, das im Schlaf dem Krippentod erlegen war. Gräfin Aranka von Batlovka hatte eine geraume Weile schwarz getragen.

Elisabeth brachte ihn auf die Rückseite der Kapelle und deutete auf eine Schaufel, die dort an die Wand lehnte.

»Grabe ein Loch«, beorderte sie Bohdan.

Er nahm den Spaten an sich und suchte einen geeigneten Platz auf dem Acker: »Ist es das, was ich befürchte?«

»Willkommen zu deinem Begräbnis«, erwiderte sie gefeixt.

Er konnte ihren Humor nicht teilen und seufzte.

»Ich gebe dir mein Blut und trinke deines. Danach musst du in geweihtem Boden vergraben werden, Geliebter. Die Prozedur dauert zwei Tage.«

»Zwei Tage? Wie soll ich Euch helfen, wenn ich so lange da unten festsitze?« Er sorgte sich um den herannahenden Lichtbringer.

»Ich glaube nicht, dass Iltras in der Nähe ist, sonst hätte sie nichts gesagt. Vielleicht hat sie nur versucht, mir Angst einzujagen. Ich kann ihre Gedanken nicht lesen. Sie ist ein machtvolles Orakel.« Elisabeth deutete auf eine Stelle am Boden und Bohdan begann dort zu graben.

»Hoffentlich habt Ihr Recht. Die Furcht Euch zu verlieren bedrückt mich.«

»Ergeht mir genauso«, murmelte sie.

Er drehte sich zu ihr um und betrachtete ihr unschuldiges Gesicht.

Doch sie drängte ihn: »Beeil dich, Liebster.«

Er tat, wie ihm geheißen und hob das Loch tief genug aus, dass er darin beerdigt werden konnte. Er schwitzte durch die körperliche Anstrengung in der ungewöhnlichen Frühlingshitze der Nacht. Elisabeth schmiegte sich unbeirrt an ihn, als sein Werk vollbracht war. Ungehemmt liebkoste sie seine Lippen, drückte ihren grazilen Körper an ihn und streichelte sein Haar und seine Schultern. Er erwartete den schmerzlichen Biss, als sie ihre Küsse auf seinem Hals verteilte. Doch er blieb fern. Ihre Augen leuchteten in der Dunkelheit wie zwei Glühwürmchen, als sie von ihm abließ. Sie bleckte die Zähne und gab den Blick auf ihre Fänge preis. Es war ihr eigenes Handgelenk, das sie mit den Spitzen öffnete. Sie führte die blutende Wunde an seine Lippen. Er begann von ihr zu trinken. Warm und bitter glitt der Lebenssaft in seinen Mund, füllte ihn vollkommen aus, bis er es endlich schluckte. Mit der freien Hand ergriff sie sein Handgelenk. Sie ließ ihre scharfen Zähne wie durch weiche Butter in seine Haut dringen, der erwartete Schmerz blieb aus. Sie trank von ihm. Bohdan fühlte sich ihr in diesem Augenblick so nahe, wie nie zuvor. Sie sahen sich gegenseitig in die Augen, während sie aneinander saugten. Der Geschmack ihres Blutes änderte sich nicht, er verstand nicht, warum sie sich daran erfreute. Die Angst, die er beim Ausheben des Erdlochs vor der bevorstehenden Eingrabung empfunden hatte, verschwand mit jedem Schluck von ihr.

Er wusste, es war so weit, da sie von ihm abließ. Mit blutbenetzten Lippen küsste sie ihn ein letztes Mal und schob ihn zu dem Loch.

»Wenn wir uns das nächste Mal sehen, dann für die Ewigkeit«, versprach sie ihm.

»Für die Ewigkeit«, wiederholte er fasziniert.

Sie lächelte ihn an und er betrachtete ihr schlichtes Gesicht, bevor er sich umdrehte und in das Grab hinunter stieg.

Der Untergrund war hart und eine kühle Nässe sog sich sofort durch seine Kleider. Elisabeth zog den Spaten aus dem Grund und begann die ausgehobene Erde auf ihn zu schippen. Seine Beine und sein Oberkörper wurden kalt, als der schwarze Sand ihn umgab. Zunächst locker, danach folgte weiterer Ackerboden, der allmählich schwerer auf seinem Leib wurde. Das Gewicht breitete sich drückend auf seinem Brustkorb aus, während sie ihn bis auf den Kopf eingrub. Ein letztes Mal blickte sie zu ihm herab und nickte entschieden, ehe sie die erste Erde auf sein Haupt rieseln ließ. Er schloss die Augen und als die nächste Ladung auf ihn niederging, spürte er die Krümel, die sich drängend zwischen seine aufeinandergepressten Lippen und in seine Nasenlöcher legten. Mehr und mehr Boden kam nach, kalt und bedrohlich übersäte er immer fester sein Gesicht, bedeckte Augen, sowie seine Ohren, so dass er kaum noch etwas hörte. Mit der nächsten Schaufel gelang ihm der Dreck in die Nase, verhinderte die Atmung. Er hielt die Luft an und lauschte seinem aufgeregten Herzschlag bis zur Schädeldecke pochen,wobei unentwegt Erdreich auf ihn fiel. Er versuchte, die Beine und Arme zu bewegen, nur für den Fall, dass er es sich in der nächsten Sekunde anders überlegte und der Verwandlung doch nicht beiwohnen wollte. Mit aller Kraft rüttelte er die Glieder und stellte fest, dass er weder vor, noch zurückkonnte. Die erwartete Panik blieb aus und er vermutete, dass es die Nachwirkungen von Elisabeths Blut waren. Alles wurde schwarz, als die Erde zuletzt seine Stirn verdeckte und ihn vollständig verschlang. Eine Weile spürte er, dass Elisabeth weiterhin Boden nachtrug, dann kämpfte er gegen die körperlichen Reaktionen. Er benötigte dringend Sauerstoff und obwohl er versuchte, es zu verhindern, öffnete sich sein Mund. Statt der erforderlichen Atemluft drangen Erdkörner in seinen Rachen. Er verschluckte sie, hustete, sog noch mehr von der Erde ein. In einem schmerzhaften Krampf bereute er, worauf er sich eingelassen hatte. Bohdan erstickte.

∞∞∞

Gegenwart

›Wie läuft es in Dortmund? Schon eine heiße Spur?‹

Sina betrachtete die Textnachricht von Lukas auf ihrem Handy und linste zu Finn, der das Auto mit hoher Geschwindigkeit über die stockdunkle Autobahn steuerte.

»Schreib ihm ruhig. Ich habe nichts dagegen, dass ihr befreundet seid.« Er grinste schelmisch geradeaus.

Mit der Aussage traf er genau einen Nerv und sie war sogar erleichtert darüber. Allmählich gewöhnte sie sich daran, dass er ständig ihre Gedanken las. Im Laufe ihrer munteren Sightseeing-Tour durch München hatte er ihr gezeigt, wie sie sich blockieren konnte. Es war anstrengend und Finn hatte ihr geraten, die Fähigkeit nur im Notfall anzuwenden, solange sie nicht dauernd auf Blutnachschub aus war. In seiner Nähe war es nicht notwendig, irgendetwas zu verstecken. Er mochte sie, wie sie war. Auch wenn das eine unglaubliche Tatsache zu sein schien. Sie waren zusammen shoppen, er hatte darauf bestanden und jetzt kutschierten sie tütenweise Designerkleidung im Kofferraum herum. Er hatte sich als guter Typberater profiliert, obwohl es ihr erst peinlich war sich ihm in der anprobierten Bekleidung zu präsentieren. Trotzdem hatte Finn es mit seiner lockeren Art geschafft, ihr alle Bedenken zu nehmen.

»Wir sind gleich zurück. Wollen wir deinem Jäger einen Besuch abstatten?«

Sina sah ihn an: »Er ist nicht mein Jäger.«

»Ein bisschen schon, hinter mir ist er ja schließlich nicht her«, erwiderte er und streifte sie mit einem provozierenden Lächeln.

»Vielleicht solltet ihr beide euch besser kennenlernen, damit dieses Gezicke aufhört.«

»Schlechte Idee.«

»Hervorragende Idee.«

Sein Grinsen verflog, was sie nicht daran hinderte, eine Nachricht an Lukas zu schreiben: ›Wir waren in München, kommen gleich bei dir vorbei.‹

Finn seufzte theatralisch und lachte: »Sina, du weißt dass das Ärger geben wird, oder?«

»Quatsch, benehmt euch einfach!«, forderte sie und tätschelte seine Wange.

Lachend drehte er den Kopf in ihre Richtung und schenkte ihr einen magischen Blick in seine hypnotisierenden Augen. Ihr Bauch kribbelte, als würde ein Schwarm aufgescheuchter Schmetterlinge darin fliegen.

»Sieh... sieh auf die Straße«, stammelte sie nervös.

Er blickte geradeaus und ein spitzbübisches Lächeln umspielte seine Lippen.

Lukas´ Antwort ließ Sinas Handy vibrieren: ›Du und dein Blutsauger?‹

Sie stöhnte und hoffte, die Anspielungen fanden bald ein Ende.

»Das kannst du vergessen«, flötete Finn zu ihrer linken Seite, der ihre Gedanken hörte, und steuerte auf die Autobahnausfahrt zu.

Kurze Zeit darauf parkte er vor dem Mehrfamilienhaus, in dem der Vampirjäger wohnte. Er wartete draußen auf sie.

»Hat er da einen Holzpflock in der Hand?« Der Lichtbringervampir konnte ein Lachen nicht unterdrücken.

»Finn!«, zischte Sina mahnend.

»Bin schon still«, versprach er grinsend.

Lukas ging zum Wagen und obwohl Finn auf dem Weg zur Beifahrertür war, kam er ihm zuvor und öffnete sie für Sina. Dabei stieß Finn fast mit der geöffneten Tür zusammen und knurrte verhalten, während der Jäger ihn nur desinteressiert ansah.

Sina begrüßte ihn freundlich und stieg aus.

»Gehen wir ein Stück? Meine Eltern sind zu Hause und sie müssen nicht alles mitbekommen.« Er deutete auf den Zugang des Parks, am Ende der Straße.

»Willst du uns denn nicht hereinbitten und vorstellen?« Finn grinste und erntete sofort einen Ellenbogenhieb von Sina.

»Den Teufel werde ich tun und einen Vampir zu mir einladen!«, brummelte er und starrte seinen Kontrahenten bedrohlich an.

Sina machte sich Sorgen darüber, dass Finn auf die Provokation einstieg und drängte Lukas behände ein Stückchen von ihm weg: »Na los, gehen wir!«

Er warf den dicken Holzpflock in die Höhe, beobachtete wie er sich zwei Mal um die eigene Achse drehte und fing ihn dann wieder auf. Sicherheitshalber warf Sina ihrem Begleiter einen Blick zu, der hob die Augenbrauen und nickte mit einem gespielt erstaunten Gesichtsausdruck. Sie musste sich ein Kichern verkneifen und hielt es für das Beste in der Mitte der beiden zu laufen. Plötzlich spürte sie Finns Finger, die sich an ihre Hand herantasteten. Zuerst glaubte sie, er hätte sie versehentlich gestreift, dann war die Berührung wieder da. Seine Finger schoben sich ihre Handfläche entlang. Sie sah ihn verwundert an und er lächelte, während er ihre Hand nahm. Sie falteten die Finger ineinander und für eine Sekunde vergaß Sina alles um sich herum. Lukas bemerkte es sofort und sein Frust spiegelte sich unmissverständlich in seinen Gedanken wider: ›Na toll, sie sind also doch ein Paar.‹

Sie wandte sich ihm zu und er lächelte bedrückt.

›Hat sie jetzt meine Gedanken gelesen?‹, hörte sie seine Überlegung.

»Entschuldige, das mache ich nicht mit Absicht«, antwortete sie und spürte, dass Finn ihr sanft mit dem Daumen über die Hand strich.

Die Stelle prickelte. Seine Zuneigung zog sich wie ein warmer Schleier durch ihre Berührung ihren Arm hinauf und glimmerte in gelben und hellrosa Farben.

Lukas räusperte sich und beschloss das Thema zu wechseln.

»Dein Vater wohnt in München?«, erkundigte er sich ahnungslos.

Sina schüttelte seufzend den Kopf: »Nein, wie sich herausstellte, lebt er nicht mehr.«

»Tut mir leid.« anteilnehmend sah er sie an.

»Ja, das zieht mich ziemlich runter.« Sina seufzte.

Sie betraten den spärlich beleuchteten Park.

»Vielleicht kanntest du ihn. Angus erzählte, du warst dabei, als sie den Schlupfwinkel der Dunkelvampire gestürmt haben. Ist noch gar nicht so lange her.« Finn sah ihn fragend an.

»Moment mal, heißt das dein Vater war einer der Dunkelvampire?« Lukas blieb stehen.

»Schätze schon«, nickte sie und hielt ebenfalls an, da er sich nicht weiter bewegte.

»Keine Sorge, du warst nicht derjenige, der ihn in die ewigen Jagdgründe geschickt hat«, beruhigte Finn ihn.

Lukas wollte etwas erwidern, stattdessen horchte er angespannt auf. Sein Blick glitt durch die Dunkelheit der menschenleeren Grünanlage. Sina wollte fragen, was los ist, als sie auch Finns Konzentration bemerkte.

›Wir werden beobachtet‹, teilte er ihr mit.

Aufgeregt suchte sie mit den Augen jeden Winkel zwischen den Bäumen und Hecken ab, bis  unvermittelt aus dem Geäst über ihnen jemand heruntersprang.

Der Jäger erkannte sogleich den Dunkelvampir, den er zuletzt als Gefangenen in Angus´ Keller gesehen hatte. Ohne zu zögern griff er den Mann an. Eilig versuchte er, ihm den Pflock ins Herz zu stoßen. Johanns Arm schnellte auf und hielt Lukas am Handgelenk zurück, so dass die Holzspitze nicht in den Körper eindringen konnte. Augenblicklich transformierte sich sein Gesicht zur katzenartigen Fratze. Er schleuderte den Vampirjäger brutal von sich. Der landete rücklings hart gegen einen Baumstamm, der Pflock fiel ihm aus der Hand.

Besorgt wollte Sina ihm zur Hilfe eilen, Finn hielt sie zurück: ›Bleib!‹

Lukas rappelte sich auf, obgleich jeder normale Mensch den Schlag nicht überlebt hätte. In diesem Augenblick war sie froh darüber, dass er Jägerkräfte besaß.

Mit einem Sprung versuchte Lukas, sich das Jagdinstrument anzueignen. Er legte die Finger darauf. Im selben Moment quetschte Johann diese zwischen seinem Fuß und dem Holz ein. Brüllend riss er seine andere Hand vor und zog mit einem Ruck Johanns Bein weg. Er verlor das Gleichgewicht und kippte nach hinten um. In atemberaubender Geschwindigkeit sprang Lukas auf und schnappte sich den Pflock vom Weg. Trotzdem erreichte er nicht schnell genug den Körper des Vampirs. Er rollte sich zur Seite weg und lachte hämisch. Schwungvoll holte der Jäger aus und warf das Holz in Richtung seines Gegners, der gerade aufsprang. Das spitze Ende bohrte sich wie ein Geschoss in den Oberschenkel des Dunkelvampirs, was ihn zu Boden riss. Sein Schmerzschrei übertönte das zischende Geräusch, das zusammen mit dem Qualm aus seiner Wunde austrat.

›Fies, der Pflock war weihwassergetränkt‹, schmunzelte Finn.

Sina strafte ihn mit einem strengen Blick, ihr war alles andere als zum Lachen zu Mute.

Johann krümmte sich vor Schmerzen. Er versuchte, den Pflock aus dem Bein ziehen. Er verätzte sich daran, als er ihn berührte.

»Der nächste geht ins Herz!«, versprach Lukas und zog aus dem Hosenbund am Rücken einen weiteren Holzpflock, der unter der Jacke verborgen war.

»Nein, warte, warte!«, rief der Vampir entsetzt und hob abwehrend die Hände.

Er hielt inne und starrte seinen Gegner atemlos an.

»Ich bin nicht wegen dir hier!«, erklärte er.

»Wie bist du den Lichtbringern entkommen?«, wollte Lukas wissen, den Arm mit dem Holz in der Hand gespannt, um es jederzeit loszuwerfen.

Das Blut aus Johanns Wunde reagierte mit einem säuerlichen Geruch auf den in Weihwasser getränkten Pflock und Sina und Finn rümpften pikiert die Nasen.

»Angus hat mich gehen lassen, wir haben eine Abmachung getroffen.«

»Wieso sollte er einen Dunkelvampir gehen lassen?« Er glaubte ihm kein Wort.

»Das würde ich lieber mit den beiden allein besprechen«, entgegnete der Vampir und deutete mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Unsterblichen.

»Auf keinen Fall!« Der Jäger verharrte in seiner Position direkt vor ihm.

»Lukas ist mein Freund. Was immer du zu sagen hast, spuck´s aus oder lass es bleiben!« Sinas Stimme klang barscher, als sie es vorhatte.

Sie war aufgebracht von dem Kampf und der Sorge, dass ihr Freund verletzt werden könnte.

Finn grinste vor sich hin, während sie Lukas` Dankbarkeit über ihre Ansage spürte.

»Also schön. Wenn mir bitte jemand dieses Ding entfernen könnte?« Johann deutete auf seinen Oberschenkel.

Lukas nahm den Arm herunter und schüttelte den Kopf: »Um dein Ding musst du dich schon selbst kümmern, Alter.«

Sina verdrehte die Augen und ging zu ihnen rüber. Vorsichtig betastete sie das Holz mit den Fingerspitzen. Als nichts geschah, umfasste sie es und atmete tief durch. Dann zog sie den Pflock aus dem Bein. Blut spritzte nach und landete auf ihrer Jeans.

»Mist«, fluchte sie, warf den blutbesudelten Stecken fort und betrachtete ihre Hose.

Der säuerliche Gestank verbreitete sich durch das nachsickernde Blut aus Johanns Schenkel noch weiter, aber er presste seine Hand dagegen, verschloss somit die Quelle.

»Was willst du?« Finn kam zu ihnen und zog sie ein Stück von dem Dunkelvampir weg.

»Du bist das Schattenkind. Sina, richtig?« Johann sah sie freundlich an.

Obwohl seine braunen Augen leuchteten und die Fangzähne aus seinem Mund hervor blitzten, sah er nicht mehr gefährlich aus. Er strich sich bedachtsam das gewellte schulterlange Haar zurück und wartete auf ihre Antwort.

Die Vampirin wechselte erst einen Blick mit ihrem Mentor, dann mit Lukas. Schließlich nickte sie zaghaft. Leugnen hatte ohnehin keinen Sinn, da er Bescheid zu wissen schien.

»Ich brauche deine Hilfe«, gestand er.

Sina runzelte die Stirn: »Meine Hilfe?«

Was könnte sie schon für einen mächtigen Vampir wie ihn tun? Sie hatte von ihren Fähigkeiten noch kaum eine Ahnung.

»Ich habe Angus das Versteck der abtrünnigen Dunkelvampire gezeigt. Sie haben geschworen den Gesetzen der Lichtbringer zu folgen, sich an die Regeln zu halten. Die meisten von ihnen sind Jungs, nicht älter als du. Die wollen keiner Fliege etwas zu Leide tun. Die Lichtbringer sind damit einverstanden, dass wir in Nürnberg bleiben, solange wir uns nichts zu Schulden kommen lassen.« Johann drückte auf seinem Bein herum und überprüfte, ob die Blutung nachließ.

»Schön für euch«, erwiderte Sina und verstand nicht, worauf er hinaus wollte.

»Leider haben die Lichtbringer sich nicht auf unsere Forderungen eingelassen«, erklärte der Dunkelvampir.

»Ihr habt Forderungen gestellt? Du kannst froh sein, dass sie dich und deine angeblich harmlosen Freunde nicht in Stücke gerissen haben.« Lukas lachte zynisch auf.

Johann beachtete ihn nicht und sprach an Sina gewandt: »Diese Jungs wurden gegen ihren Willen verwandelt.«

Sie spürte Mitgefühl für sie, wollte sich aber nicht zu irgendetwas Unheilvollem durch emotionale Geschichten überreden lassen.

»Ich schätze, du weißt, wie sich das anfühlt, denn du hattest auch keine Wahl.« Der Vampir bearbeitete wieder sein Bein mit der Hand, die Blutung hatte aufgehört.

Sina war klar, dass er absichtlich versuchte, die richtigen Knöpfe bei ihr zu drücken.

»Ich kann ihre Verwandlung nicht rückgängig machen«, sagte sie mit dem Bestreben, neutral zu bleiben.

»Nein, das kannst du nicht. Aber du kannst behilflich sein, ihre Erinnerungen zurückzubekommen.«

In dem Moment wurde ihr klar, dass es eine Reihe von Jungen gab, die durch die Wandlung nicht mehr wussten, wer sie waren. Genau davor hatte sie sich gefürchtet. So etwas wünschte sie niemandem. Auch wenn sie jetzt über Superkräfte verfügten, konnten diese eine Amnesie nicht wettmachen.

»Wie denn?«, wollte sie wissen.

›Lass dich nicht einwickeln, er führt was im Schilde‹, warnte Finn sie mental.

»Man kann ein Zauberritual durchführen, dazu benötigen wir nur ein Orakel und den Schöpfer der Vampire. Ist eine schnelle Angelegenheit. Allerdings gibt es da das eine Problem mit demjenigen, der sie erschaffen hat.«

»Ist er geflohen?«, fragte sie.

»Er ist tot«, sprach Johann kühl.

»Wie die meisten Blutsauger, wir haben die Katakomben richtig aufgeräumt!«, mischte Lukas sich ein.

Sinas Augen weiteten sich: »Die Felsengänge unter der Innenstadt?«

»Ja, da haben wir gelebt, bis die Jäger und die Lichtbringer kamen.«

»Da habe ich im Sommer noch eine Führung mitgemacht... mit meiner Klasse!« Bei dem Gedanken daran, dass dort unten zu dem Zeitpunkt eine Horde blutdürstiger Vampire lauerte, wurde ihr ganz anders.

»Und ihr habt es überlebt, herzlichen Glückwunsch.« Johann konnte seinen Sarkasmus nur schwer verbergen.

»Der Typ ist also tot, da wird es mit dem Zauber wohl nichts«, warf Finn ungeduldig ein.

»Es besteht die Möglichkeit, ihn ins Leben zurückzuholen«, wies der Dunkelvampir ihn darauf hin.

Erstaunt sah Sina ihn an: »Man kann einen Vampir wiedererwecken?«

»Wenn man ein erfahrenes Orakel an der Hand hat und ein Schattenkind, dann schon.« Er nickte ihr ernst zu.

»Hast du das gewusst?«, fragte sie Finn vorwurfsvoll.

›Nein, ich hatte keine Ahnung!‹

Unmittelbar dachte sie an ihren Vater. Was, wenn sie Symar ebenso wiedererwecken konnte?

›Denk nicht darüber nach, die Sache hat einen Haken‹, warnte Finn.

Johann spitzte die Lippen und unterdrückte ein Lächeln.

»Du bist Symars Tochter?«, vergewisserte er sich.

Sie sagte nichts und schalt sich, dass er ihre Gedanken gestohlen hatte. Erst jetzt bemerkte sie, dass Finn seine Aura blockierte und somit waren sein Kopf vor Lauschangriffen des Dunkelvampirs sicher. Sie hatte nicht daran gedacht, ihre Blockade ebenfalls aufzustellen.

»Das trifft sich gut, denn Symar ist der Vampir, den wir auferstehen lassen wollen«, erklärte Johann mit einem verschwörerischen Unterton.

Sina stockte der Atem, während Finn fest ihre Hand drückte.


Kapitel 15

Auf eigene Faust

Entschlossen sah Sina den Dunkelvampir an: »Was muss ich tun?«

»Bist du wahnsinnig?!«, warf Lukas sofort ein.

Johann lächelte übermütig.

»Halt dich da raus!«, zischte sie ihn an.

»Für die Wiedererweckungszeremonie benötigen wir ein Orakel, das den Zauber durchführt, die Asche des Vampirs und dein Blut.«

»Das Orakel und die Asche habt ihr?«, erkundigte Finn sich.

Ein schweigsames Nicken war die Antwort. Sina schaute ihren Freund fragend an, doch seinem Blick nach zu urteilen, schien er ebenfalls nicht begeistert zu sein, von dieser Idee.

»Wie viel Blut?«, fragte er.

»Für die Zeremonie an sich nur ein paar Tropfen. Für den erweckten Vampir ein bisschen mehr.«

»Das heißt im Klartext?«

»Die Blutspende ist kein Problem, aber durch das Ritual wird der Spender geschwächt.«

Finn nickte, als hätte er das schon geahnt.

Lukas wollte etwas sagen, doch die Vampirin starrte ihn erbost an: »Still!«

Im gleichen Moment wusste sie, dass sie ihn mit Kraft ihres Willens zum Schweigen gebracht hatte. Selbst wenn er es versuchte, konnte er sich zu dem Thema nicht mehr äußern. Entsprechend ungläubig sah er sie an.

»Die Lichtbringer werden das niemals zulassen«, wusste Finn.

»Sie müssen es ja nicht erfahren«, entgegnete sie.

»Ich schweige wie ein Grab«, versprach Johann mit einem Funkeln in den Augen.

Sie wollte etwas erwidern, Finn kam ihr zuvor: »Wir überlegen es uns bis morgen Abend.«

Johanns Augen legten sich auf die Vampirin, denn sie war diejenige, die er gefragt hatte.

›Lass uns in Ruhe darüber sprechen‹, bat ihr Mentor sie gedanklich.

›Wozu? Er ist mein Vater und es steht außer Frage, dass ich es tun werde!‹ Sie war empört, dass er Diskussionsbedarf hatte.

›Bitte, Sina. Er ist morgen Abend auch noch tot.‹ Er griff versöhnlich ihre Hand.

»Also schön, morgen Abend erhältst du deine Antwort«, sagte Sina zu dem Dunkelvampir.

Finn strich ihr erleichtert über den Handrücken.

»Dann bis morgen, Schattenkind«, verabschiedete Johann sich von ihr.

Er nickte ihrem Begleiter zum Abschied zu und wandte sich danach an den wutschnaubenden Lukas: »Jäger.«

›Falls du auch für dich allein handeln kannst, du findest mich bei den Arkaden auf dem Johannisfriedhof‹, teilte er ihr gedanklich mit.

Sina versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Sie hoffte, Finn hatte es nicht mitbekommen. Nach einer letzten Sichtung seines verheilten Beines stieg Johann auf und schwebte galant dem Firmament entgegen. Als er weg war, nahm sie mit einem Blick auf den Vampirjäger die Redesperre von ihm.

Augenblicklich fragte er: »Was gibt es da zu überlegen, hm?«

Wütend schob er den Holzpflock in den Hosenbund, wandte sich um und entfernte sich. Sina sah ihm wortlos nach, bis er den Park verließ. Was Lukas wollte oder nicht, war ihr herzlich egal. Es ging nicht um ihn und er hatte kein Recht, sich darin einzumischen.

»Wir sollten das Für und Wider abwägen«, meinte Finn und setzte sich auf eine Parkbank.

Sie schüttelte den Kopf: »Da gibt es nichts abzuwägen.«

»Doch, gibt es«, beharrte er und klopfte neben sich auf die Sitzfläche.

Sie stöhnte und nahm Platz. Er lächelte sie diplomatisch an. Sie hasste ihn hierfür, denn er wusste genau, dass sie bei seinem Lächeln dahinschmolz.

»Ich sage dir, was dagegen spricht es zu tun und du sagst mir, was dafür spricht«, schlug Finn vor.

»Und wenn alle Möglichkeiten der Welt dagegen sprechen, ich werde es tun!«, versicherte sie ihm energisch.

»Lass es uns trotzdem versuchen«, pochte er.

»Schön. Dafür spricht, dass er mein Vater ist und ich die Chance haben möchte ihn kennenzulernen.«

»Okay, das verstehe ich. Kontra: Er ist ein mordender, sadistisch veranlagter Dunkelvampir.«

Sina schnaubte verächtlich: »Er sollte erstmal die Gelegenheit bekommen, das zu erklären, bevor wir ihn verurteilen.«

Finn ging nicht darauf ein, stattdessen sagte er: »Ein weiteres Wider: Du wirst durch die Zeremonie geschwächt und bist ein leichtes Opfer.«

»Du kannst dem Ritual beiwohnen und mich beschützen«, schlug sie vor.

Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er mit dem Vorschlag nicht sonderlich zufrieden.

»Dagegen spricht, dass er dich als Tochter anerkennt und mit sich nimmt.«

Verwundert sah sie ihn an. »Wieso ist das auf der Kontra-Seite? Genau das möchte ich doch.«

Er schien irritiert über ihre Frage. Einen Augenblick dachte er nach. »Weil er dich mir dann wegnimmt.«

Sie versank einen langen Moment in seinen Augen. Es dauerte, bis sie ihre Fassung wiederfand. Seine Finger tasteten sich zu ihrer Hand, legten sich sanft darauf. Er gab die Blockade der Aura frei. Sogleich ummantelte sie das Farbspiel seiner Gefühle, fädelte sich warm und prickelnd ihre Hand, dann ihren Arm hinauf. Er ließ sie spüren, wie sehr er sie wollte. In einem pudrig Zartrosa schlängelten sich feine Linien durch den hellblauen Lichtglanz. Er hatte den gleichen Ton, wie seine faszinierenden Augen. Glimmernd erklomm der farbige Schleier ihren Arm. Er wärmte ihre Haut und umhüllte sie, bis ihre Auren ineinander verschmolzen. Die Luft knisterte, während ihrer beider Energie sich miteinander vereinte und ihre Sehnsucht deutlich machte. Ihre Wangen glühten vor Hitze, trotzdem konnte sie nicht den Blick von ihm abwenden. Seine Hand berührte ihr Gesicht, kühlte ihre Haut und löste ein erneut heißes Prickeln aus. Alles, was er zuvor gesagt hatte, war aus ihren Gedanken gelöscht. Ihr Frust darüber, dass sie nicht einer Meinung waren, schwamm in einem Strom aus Behaglichkeit davon. Es gab nur noch ihn auf der Welt und seine Finger, die sich wie Seide anfühlten.

»Wir haben uns gerade erst gefunden, ich kann nicht zulassen, dass ich dich gleich wieder verliere«, wisperte er und betrachtete ihre Lippen.

In ihrem Magen explodierte ein unfassbar starkes Kribbeln, als er ihr so nahe kam, dass sich ihre Lippen fast trafen. Die Ekstase seines Atems bettete sich auf ihrem Gesicht, wobei sein lieblicher Honigduft sie einlullte wie ein hypnotisierendes Elixier. Sie schluckte und versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren.

»Du gehst doch sowieso wieder«, flüsterte sie.

»Ich werde nirgendwo hingehen.«

Bevor sie einen Einwand bringen konnte, berührten seine Lippen die ihren und schenkten ihr einen liebevollen Kuss. Sie wollte nie wieder von ihm lassen und seufzte, als er sich von ihr zurückzog. Nur widerwillig sah sie ihn an. Die Farbe seiner Augen leuchtete leicht auf, er lächelte. Dann küsste er sie ein zweites Mal. Die Glut der Leidenschaft vibrierte durch seine Aura überall auf ihrem Körper, erhitzte sie und raubte ihr beinahe den Atem. Sina spürte das juckende Zahnfleisch, ihre Fangzähne, die sich verlängerten. Erschrocken und fasziniert zugleich bemerkte sie den Schmerz an der Unterlippe, als Finn mit einem seiner Fänge leicht darüber schabte und ihre Lippe aufschnitt. Sie schmeckte das warme Blut aus der Verletzung auf ihrer Zunge und hörte sein begieriges Knurren. Aufgeregt klammerte sie sich an ihn, als er sie in eine Umarmung zog und atemlos in ihr Haar keuchte.

»Ich bin zu weit gegangen, entschuldige«, presste er hervor und sie merkte, wie schwer es ihm fiel.

Es gab nichts zu verzeihen, sie wünschte sich sogar, er würde an ihrer Unterlippe saugen. Bevor sie den Gedanken des Wunsches zu Ende formuliert hatte, war die Verletzung schon verheilt. Sie fühlte sich schuldig, mehr zu wollen, und verdrängte die aufkeimende Lust sein Blut zu kosten. Er hob den Kopf und sah sie aus erleuchteten Augen an. Vorsichtig strich sie über sein Gesicht und küsste ein letztes Mal sanft seinen einladenden Mund. Finn schloss die Lider und verharrte einige Sekunden so. Als er sie öffnete, war das Leuchten seiner Augen verschwunden und seine Zähne in normaler Länge.

»Sina«, sagte er mit sachter Stimme.

»Hm?« Sie sehnte sich nach einem weiteren Kuss.

Sanft spielten seine Finger in ihren Locken.

»Versprich mir, dass du die Zeremonie nicht durchführst«, bat er sie.

Sie rutschte ein Stück von ihm ab und entzog sich den Berührungen. An seinem Gesichtsausdruck konnte sie ablesen, dass er das vorhergesehen hatte.

»Das kann ich nicht«, gab sie zu.

»Was, wenn ich dir sage, dass ich nicht möchte, dass du es tust?«

»Das ändert nichts an meinem Entschluss.«

»Es ist zu gefährlich, Sina. Johann ist ein mächtiger Dunkelvampir. Er ist über ein paar Jahrhunderte alt. Die Lichtbringer hatten sicher ihre Gründe, weshalb sie ihm die Wiederbelebung untersagt haben. Wer weiß, was er mit dieser Auferstehung bezweckt!« Finn versuchte, sich zu beherrschen, es fiel ihm schwer die Stimme nicht zu erheben.

»Was er bezweckt, ist mir egal. Ich will nur meinen Vater! Den die Lichtbringer getötet haben!«

»Dein Vater ist ein Dunkelvampir! Du wirst ihm rein gar nichts bedeuten!« Seine Tonlage fiel in ein mahnendes Knurren.

Sina sprang von der Parkbank auf und schnaubte: »Das weißt du nicht!«

»Es richtet nur Unheil an, wenn du die ihn ins Leben zurückholst. Bitte sei vernünftig!«

»Was ist mit den Vampiren, die ihre Erinnerung zurückbekommen? Was, wenn er sich ändern würde, mir zu Liebe?«

»Das wird nicht passieren und das weißt du genau!«, rief er aufgebracht und fuhr ebenfalls hoch.

Das war das erste Mal, dass er ihr gegenüber die Fassung verlor und dann auch noch wegen etwas, was ihr so viel bedeutete.

Wie hatte sie ihn nur küssen können? Er verstand sie nicht!

Finn seufzte: »Natürlich verstehe ich dich!«

»Du bist mit deinen Eltern aufgewachsen, wusstest von Anfang an, was du bist, wozu du fähig bist. Deine Familie hat dich angenommen, wie du bist. Wie kannst du auch nur im Geringsten kapieren, wie es sich anfühlt von der Familie nicht akzeptiert zu werden? Woher nimmst du das Recht zu behaupten, du begreifst, weshalb ich meinen Vater brauche?!«

»Dein Vater wird nichts daran ändern können, dass du für niemanden gut genug bist!«, zischte er.

Sina wollte etwas erwidern, aber seine Worte trafen sie mitten ins Herz. Sie hielt inne und starrte ihn einen Moment aus schmalen Augen an.

Dann sagte sie leise: »Vielleicht bin ich für niemanden gut genug, das kann sein. Aber unter Umständen bin ich für jemanden schlecht genug!«

Ihre Augen glänzten, weil sie die Tränen unterdrückte, die in ihr aufstiegen. Tränen des Kummers und der Wut.

»Du bist für jemanden gut genug«, antwortete er behutsam und kam auf sie zu.

Sie wich zurück und sah ihn vorwurfsvoll an: »Warum steht dieser Jemand dann nicht hinter mir?«

Eine Träne kullerte ihre Wange herunter und Finn hob die Hand, um sie ihr wegzustreichen. Sie flog gen Himmel, weg von ihm.

»Das tut er doch«, flüsterte er und seine Stimme wirbelte mit dem Wind davon.

∞∞∞

Vorsichtig drückte Sina das Tor zum Friedhof auf und versuchte ihren Herzschlag zu beruhigen. Gefühlte zwei Stunden war sie von allen Seiten um das Gelände herum und darüber hinweg geflogen. Sie hatte sich jeden Winkel bedachtsam von oben angesehen. Niemand hielt sich in der Dunkelheit hier auf. Sie entdeckte nicht einmal einen Vampir. Johann hatte andere erwähnt, doch konnte sie weder die Jungs, noch ihn entdecken. Mit der Nacht war eine Nebelbank aufgezogen. Das ließ den Friedhof noch unheimlicher erscheinen, als er es schon war. Sie hatte solche Orte immer gemieden, als hätte sie instinktiv geahnt, dass sich finstere Gestalten hier herumtrieben. Behutsam pirschte sie zwischen den Gräbern und Statuen hindurch und an der Friedhofskapelle vorbei. Sie spürte die Anwesenheit des Übernatürlichen, auch wenn sie niemanden sehen konnte. Andächtig betrachtete sie die Blumen an den Grabstätten, las ein paar Namen und Jahreszahlen. Dann sah sie aus der Ferne das dunkelblaue Flimmern von Auren aus dem Boden emporsteigen. Erst eine, dann zwei. Wie Johann gesagt hatte, erschienen sie an dem steinernen Torbogen des Friedhofs und als Sina sich näherte, erkannte sie, dass er und ein anderer Vampir aus einer Gruft heraus kamen. Sie warteten neben der Grabplatte auf sie.

»Hast du dich endlich entschieden zu landen?«, fragte Johann mit einem Schmunzeln.

Sie blieb mit gebührendem Abstand zu ihnen stehen.

»Ich bin bereit«, sprach sie nur.

Er nickte dem jungen Mann bei sich zu: »Niko.«

Der Dunkelhaarige kam auf sie zu und begann sie abzutasten.

»Nur um sicher zu gehen, dass dein Jägerfreund dir keine Pflöcke zugesteckt hat«, erklärte Johann.

Da der Vampir sich nicht anmaßte, sie länger als nötig anzufassen, ließ sie es über sich ergehen. Als er sich aufrichtete, sah er sie interessiert an und drückte sich ein leichtes Lächeln ab. Dann wandte er sich an den Rädelsführer: »Unbewaffnet.«

»Alex, Maurice.« Der Dunkelvampir sah zur Rechten.

Verwundert folgte sie seinem Blick. Außer den Auren der beiden hatte sie keine Anzeichen auf weitere Anwesende gesehen.

»Alles ruhig«, entgegnete eine Stimme aus dem Nichts.

Sina schob Niko ein Stück bei Seite und sah sich um. Sie entdeckte weder einen Vampir noch eine Aura.

»Wir halten die Stellung«, fügte eine zweiter Unsichtbarer hinzu.

Da sie ihn direkt neben sich hörte, drehte sie sich erschrocken um die eigene Achse. Der zugehörige Körper blieb im Verborgenen.

»Wenn auch nur die kleinste Krähe hier landet, ich will es erfahren!«, sprach Johann und kam ihr entgegen.

»Wieso sehe ich sie nicht?«, fragte sie misstrauisch.

»Unsichtbarkeitszauber«, erklärte Niko und führte sie am Ellenbogen neben Johann her.

Ihr wurde klar, wie wenig sie über diese neue Welt wusste, in die sie dabei war abzutauchen. Sie gingen direkt auf die Kapelle zu, die sich im Herzen des Totenackers befand. Der Dunkelvampir öffnete die Tür und bedeutete Sina einzutreten.

»Benötige ich keine Einladung?«, verunsichert streckte sie erst eine Hand durch den Eingang.

»Vampire schon, Schattenkinder werden vom lieben Gott auch ohne ausdrückliche Einladung geduldet«, erklärte Johann.

Sie ging hinein und die beiden Männer blickten sich um, bevor sie ihr ins Gotteshaus folgten.

»Wer hätte gedacht, dass ich einmal mit Vampiren in die Kirche gehe«, murmelte sie und fühlte sich surreal.

»Willst du noch ein Vaterunser aufsagen oder können wir uns an die Arbeit machen?«, erkundigte Johann sich, während sie sich ehrfürchtig umsah.

»Ich glaub, das bekomme ich nicht mal zusammen«, gestand sie.

Sie wusste, dass es unangebracht war, doch sie fand die Situation unheimlich cool mit den Dunkelvampiren, inmitten des Kirchenschiffs entlang zu marschieren. Ihr drängte sich immer weiter der Verdacht auf, dass sie nirgends mehr akzeptiert wurde, als unter diesen Wesen.

Sie führten sie zu einer Tür an der Seite vor dem Altar und von dort aus durch einen Korridor mit diversen Durchgängen. Hinter einem davon verbarg sich eine Treppe, die in den Keller ging. Die betagten Holzstufen knarrten unter dem Gewicht der drei Übernatürlichen. Am Fuße der Stufen erwarteten sie zwei Vampire, Teenager so wie sie.

»Ist sie das?«, fragte der Schmächtigere von beiden und beäugte sie kritisch.

»Ja, das ist sie«, erwiderte Sina und fixierte ihn mit den Augen.

Er trat einen Schritt zurück, als wollte er sich nicht mit ihr anlegen und zu ihrer eigenen Verwunderung genoss sie den Moment. Sie wurde in die angrenzende Gruft gebracht und sah sich weiteren Jungs gegenüber, deren Auren allesamt dunkelblau um sie pulsierten. Nur eine Aura stach mit einem hellgelben Ton heraus. Sie gehörte zu einem Burschen, der zwar erst aussah wie Anfang zwanzig, dennoch deutlich älter wirkte, als die meisten Anwesenden. Er war gutaussehend, mit blonder Haartolle, frisch rasiert und gepflegt gekleidet. Ein Orakel hatte sie sich anders vorgestellt.

»Fangen wir an«, sagte er.

Die Vampire um ihn herum zogen sich in die Sargwandnischen der Grabkammer zurück. Sina fragte sich, ob sie hier unter der Kirche lebten. Währenddessen begann das Orakel, unterschiedliche Utensilien aus einem Rucksack auf den Boden zu platzieren. Schwarze Stumpenkerzen, verschiedenfarbige Beutel und Dosen stellte er vor sich. Zuletzt nickte er einem der Dunkelvampire zu, der daraufhin eine Urne dazustellte. Die Asche ihres Vaters.

Der Typ begann ein grobkörniges, weißes Pulver, was wie Salz aussah, auf den Boden zu streuen. Flüsternd sagte er in einer eigenartigen Sprache, die sie nicht zuordnen konnte, eine Art Vers auf, der sich immer wiederholte. Erst nach einer Weile bemerkte Sina, dass er mit der Substanz ein Pentagramm zeichnete. Als er damit fertig war, setzte er an jede Spitze des Fünfzacks eine Kerze. In die Innenflächen streute er aus einem anderen Beutel eine Kräutermischung. Zuletzt kippte er den kompletten Inhalt der Urne in die Mitte und verteilte eine Spur durch jegliche Zacken des Sterns. Dabei verfiel er in eine Art mystischen Singsang. Die Gruft füllte sich mit einem abstoßenden Geruch.

Sie beobachtete ihn nervös. Die Zeremonie schien ewig zu dauern. Sie betrachtete die Gesichter der anwesenden Vampire und stellte fest, dass sie genauso aufgewühlt wirkten, wie sie. Der Orakeltyp sah auf und nickte ihr zu.

›Gib dein Blut auf die Asche, ein paar Tropfen genügen‹, wies Johann sie gedanklich an.

Niko zog einen Dolch unter der Jacke hervor und reichte ihr diesen. Angespannt nahm Sina die Klinge entgegen und atmete tief durch. Sie fügte sich eine Schnittwunde in der Handfläche zu. Es brannte. Sie bemerkte, dass ihr Körper versuchte, sie umgehend zu heilen. Sie trat an das Pentagramm, bedacht die gezeichneten Linien nicht zu übertreten. Mit einem mulmigen Empfinden im Bauch streckte sie ihren Arm soweit aus, bis ihre Hand sich über den äschernen Überresten ihres Vaters befand. Dann ballte sie die Hand zu einer Faust und kämpfte dagegen an, dass die Wunde sich verschloss. Sina drückte gegen die Schnittverletzung und spürte, das Blut aus der Wunde quillen. Es tropfte an ihrem Handballen herunter. Das vor dem Zeichen kniende Orakel verstärkte seinen Singsang und plötzlich entflammten die Kerzen. Erschrocken wich Sina zurück und stierte auf das Geschehen. Die Flammen züngelten knisternd, während das Blut auf der Asche eine dampfende Reaktion auslöste. Sie nahm eine mächtige Kraft wahr, die an ihr zerrte. Es sog ihre Aura zur Asche. Behäbig schlängelte sich ein hellblauer Schleier von ihrem Körper zum Pentagramm. Wie eine Nebelwolke breitete sich ihr Lichtglanz auf der Asche aus. Sie hatte das Gefühl, jemand absorbierte ihre Energie. Wie durch einen unsichtbaren Staubsauger wurde sie leergesaugt, bis ihre Aura immer heller und schließlich fast durchsichtig wurde. Ihre Knie waren weich, als das unheimliche Zehren endlich abbrach. Ermattet suchte sie Halt und krallte sich an Nikos Arm, der sie behutsam festhielt. Ihre entzogene Aura formierte sich auf dem Boden zu einer Wolke, die den widerlichen Geruch nach und nach neutralisierte. Aus dem Nebelschleier bildete sich ein Rauchkörper, mit Kopf, Rumpf und Gliedmaßen. Das Flüstern des Orakels wurde leiser. Kaum wahrnehmbar murmelte er vor sich hin und bewegte die Hände in der Luft, als formte er den Leib. Angespannt beobachtete Sina, dass die Aura sich allmählich auflöste und unter ihr ein menschlicher Körper erschien. Sein Gesicht wirkte, als würde er schlafen. Ihr Herz raste vor Aufregung. Die anderen wurden unruhig, als der Dunkelvampir sich vor ihnen manifestierte. Sinas hellblaue Aura legte sich um seinen Körper und wurde für die Dunkelvampire unsichtbar. Sie registrierte, dass der Lichtglanz sich in den dunkelblauen Ton färbte, der auch die restlichen Vampire umgab. Das Orakel verstummte und gleichzeitig lag eine Spannung in der Luft, die kaum auszuhalten war. Lange Zeit passierte nichts.

›Bitte... wach auf, bitte‹, flehte sie ihn mit letzter Kraft gedanklich an.

Endlich öffnete er die Augen und schnappte gleichzeitig nach Luft. Fassungslos starrte sie auf ihren aufwachenden Vater. Es hatte funktioniert.

Der Dunkelvampir atmete hektisch, wobei er sich aufrichtete und sich orientierungslos umsah. Johann ging zu ihm und schob das Orakel rücksichtslos bei Seite. Als Symar ihn erkannte, beruhigte er sich.

»Er braucht Blut«, wusste er und bedeutete Niko, Sina zu ihm zu bringen.

Sie stütze sich auf den Handlanger, während er sie zu Symar begleitete. Er half ihr, sich vor ihn zu hocken. Voller Neugier betrachtete sie sein Gesicht. Sofort sah sie die Ähnlichkeit. Seine hochgeschwungenen Augenbrauen, die Lippen und das braune Haar. Als er sie ansah, gab er den Blick auf seine kastanienbraunen Augen preis. Sie hegte keinen Zweifel daran, dass er ihr Vater war. Die Übereinstimmungen ihrer Gesichtsmerkmale waren zu offensichtlich.

Vorsichtig legte sie ihre Hand in seine. Sie war eiskalt. Interessiert beäugte auch er sie, dann packte er fest zu und zog ihr Handgelenk an seinen Mund. Seine Augen erhellten sich, als hätten sie Feuer gefangen. Mit einem kräftigen und schmerzhaften Biss schlug er seine Fänge in ihr Fleisch und begann von ihr zu trinken. Durch ihre Berührung empfand sie nichts als Schmerz, Dunkelheit und Gleichgültigkeit. Er trank schnell und in langen Zügen. Sie bemerkte, dass ihr Arm taub wurde und ihr Körper noch schwächer. Ihr wurde kalt. Zum ersten Mal, seit sie ein Vampir war, erfasste sie eine Eiseskälte. Unermüdlich saugte er ihr Blut aus, machte sie benommen. Sie wurde noch matter, als sie es von der Absorption schon war. Dennoch ließ er sie nicht für einen Wimpernschlag aus den leuchtenden Augen. Als sog er mit ihrem Blut auch ihre Gedanken ein, wie ein Schwamm. Dabei war sie im Augenblick zu keinem Gedanken mehr fähig. Sie hatte nur die Hoffnung, dass sie das Ritual überlebte. Das Atmen fiel ihr immer schwerer, die Luft wurde dünner und kaum noch inhalierbar.

»Er muss aufhören, er tötet sie«, mahnte der Orakeltyp.

»Schaff ihn weg!«, beorderte Johann einen der Vampirjungs.

Seine Worte hallten ihr in den Ohren, während ein Vampir ihn aus der Gruft zerrte.

»Er muss aufhören!«, wiederholte er beim Rausgehen.

Sie schlossen die Tür, sperrten ihn aus. Sina wurde müde, zitterte vor Kälte und Angst. Das war also ihr Ende. Sie sollte sterben, damit ihr Vater, der mächtige Dunkelvampir, existieren konnte. Die Ironie an der Sache war, dass sie für jemanden ihr Leben gab, den sie nicht einmal kannte, wohingegen sie für niemanden aus ihrer Familie selbiges tun würde. Sie spürte ihren Herzschlag verebben. Weiße Pünktchen tanzten vor ihren Augen und ein starkes Schwindelgefühl erfasste sie. Ihre Lider wurden bleischwer.

Mit einem Mal wurde die Tür aufgestoßen und mit einem Zischen schleuderte ein Geschoss an ihr vorbei. Es erwischte Symar in der Schulter. Schreiend ließ er von ihr ab, ein säuerlicher Geruch stieg empor. Die Stelle, an der er getroffen wurde, qualmte. Sina sank zu Boden und sah Lukas´ Turnschuhe näher kommen, bevor ihr die Augen zufielen und sie ein traumloser Schlaf übermannte.


Kapitel 16

Versprechen an Elisabeth

Ungarn, 1604

Die Nacht Bohdans Wiedergeburt als Vampir war ebenso lau, wie die seines Dahinscheidens. Mit zärtlichen Worten forderte Elisabeth ihn auf das Grab zu verlassen, als es an der Zeit war. Mit seinem Aufstieg aus dem Erdloch, fielen alle Erinnerungen an sein menschliches Leben von ihm ab. Bis auf seinen Namen und den ihren, wusste er rein gar nichts mehr. Er spürte nur, durch die Erschaffungsbindung zu ihr, dass er alles für sie tun würde und sie aus tiefstem Herzen liebte. Elisabeth brachte ihm eine junge Frau ans Grab, als Geschenk zur Auferstehung. Der Blutdurst trieb ihn dazu, das Mädchen nahezu auszusaugen. Als er von ihr abließ, ergriff sie die Unglückliche und drehte ihre den Hals um, bis ihr Genick brach. Der tote Körper ihres Opfers sackte erschlafft zu ihren Füßen zusammen. Die Vampirin entzündete die Leiche mit Kraft ihres Willens und demonstrierte dem Jungvampir, wie sie auf die Schnelle Beweise vernichtete.

Ihr direkter Weg führte in das Verlies unter der Burg, wo sie alles für die Bannungs-Zeremonie seiner Vampir-Amnesie vorbereitet hatte.

Erschöpft brach Yildrania am Rande des Pentagramms zusammen und fiel auf die Kupferschale mit dem Blut des Opfers. Es ergoss sich über den Steinboden und tränkte ihre Kleidung tiefrot. Bohdan saß in der Mitte des Beschwörungs-Fünfzacks und atmete schwer. Er starrte auf das schwarzhaarige Mädchen, das auf einem Stuhl an der Seite der Folterkammer saß. Um den Stern mit ihrem Lebenssaft auf den Boden zu malen, hatten sie sie zu Ader gelassen. Sie war nahezu ausgeblutet. Zuguter Letzt hatte die Vampirin von ihr getrunken. Der Kopf der Maid lag im Nacken, ihre Augen waren geschlossen und ihr Körper in sich zusammengesackt.

»Janka«, flüsterte er, da er seine Schwester erkannte.

Das Ritual hatte ihm die menschlichen Erinnerungen zurückgegeben.

»Sie wird schon wieder«, winkte Elisabeth ab und zog ihn hoch.

Er lief zu ihr herüber und befreite die Lederriemen von ihren Gliedern. Ihr lebloser Körper sank in seine Arme und er spürte sofort, dass ihr Herz aufgehört hatte zu schlagen.

»Sie ist tot!«, stellte er entsetzt fest.

»Hups«, erwiderte seine Schöpferin mit gespielter Anteilnahme.

Erbost starrte er sie an, doch sie lächelte beschwichtigend: »Manchmal müssen Opfer gebracht werden, mein Liebster.«

Die Tür öffnete sich und ihr Ghul trat herein.

»Nein!«, rief er außer sich, als der Mann auf ihn zukam.

Der Ghul hielt inne und stierte ihn gleichgültig an.

»Ich vergrabe sie! Wenn er sie anrührt, breche ich ihm das Genick!«

Mit einem mentalen Befehl von Elisabeth zog sich der Leichenfresser zurück und ließ sie allein.

Resigniert betrachtete Bohdan das erstarrte Gesicht seiner Schwester. Mit aller Kraft hatte er versucht, sie von der Vampirin fernzuhalten. Wie dumm war er gewesen, sich zwei Tage in ein Grab zu legen, und zu glauben es würde nichts geschehen. So sehr er seine Schöpferin verabscheuen wollte, er konnte es nicht. Er selbst hatte Janka vor der Zeremonie auf dem Stuhl gefesselt, ihr die Venen geöffnet und ihr Blut in Behältnissen gesammelt. Er allein hatte sie getötet, unwissend darüber, dass sie seine Schwester war. Erst mit dem Zauberritual war sein Gedächtnis zurückgekehrt und jetzt wurde ihm das Ausmaß seiner Taten schmerzlich bewusst.

Bohdan hob die Getötete in seine Arme und ging auf den Ausgang zu. Mit einem Tritt öffnete er den Durchgang. Elisabeth folgte ihm und verschloss die Tür von außen.

»Ich habe eine Überraschung für dich«, lächelte sie, während sie nebeneinander den Gang entlang schritten.

Er streifte sie mit einem seitlichen Blick. Das konnte nichts Gutes verheißen. Er verfluchte sich innerlich, sich ihr hingegeben zu haben. Wie Schuppen fiel ihm von den Augen, dass sie ohne Reue über Leichen ging. Sie nahm in Kauf, was nötig war, um das zu erreichen, was sie anstrebte. Dennoch konnte er sich nicht von ihr lösen. Vor der Verwandlung nicht, da er ihr bereits zu sehr verfallen war und jetzt als Vampir, war er durch eine unerklärliche Erschaffungsbindung an sie gefesselt. Er spürte ihre Gefühle, ihre Wünsche, er wollte, was sie wollte, noch bevor sie es aussprach. Seine Liebe zu ihr hatte sich ins Unermessliche gesteigert. Egal, was sie ihm antun würde, er war ihr treu ergeben. Ob er wollte, oder nicht.

Bohdan kannte das Erdloch auf dem Friedhof, in das er Janka bettete. Er hatte zwei Tage darin verbracht. Nun wurde es ihr Grab. Er schnaubte, als er die letzte Erde auf den Haufen schippte und verharrte einen Moment in stillem Gedenken. Dann fühlte er Elisabeths Hand auf der Schulter.

»Wir haben nicht viel Zeit«, wisperte sie ihm ins Ohr.

Er drehte sich zu ihr um und nickte. Sie ging einige Grabfelder voran und hockte sich vor eine frische Bodenerhebung: »Johann, komm heraus.«

Bestürzt weiteten sich Bohdans Augen. Hatte sie etwa seinen Bruder...?

Sie wandte ihm ihr Gesicht zu und lächelte, als könne sie kein Wässerchen trüben. Der Erdboden begann vom Hügel zu rieseln. Erst zaghaft, dann bröckelte immer mehr herunter. Eine Hand tauchte aus der Grube auf, schob den Boden bei Seite, bis eine zweite Hand und ein Kopf erschienen. Es war sein Bruder. Sie hatte Johann verwandelt.

»Was habt Ihr meiner Familie angetan?«, fragte er erzürnt und war sogleich darüber beschämt, seine Schöpferin derartig anzugehen.

Der neugeborene Vampir befreite sich währenddessen umständlich aus der Grabstätte und begann die inhalierte Erde auszuhusten. Elisabeth schmiegte sich in Bohdans Arme und küsste sanft seine Wange. Ihre Liebe ummantelte ihn wie ein wärmender Schauer.

»Nur wenn du nichts mehr zu verlieren hast, kannst du dich voll und ganz auf unser Vorhaben konzentrieren«, raunte sie betörend in sein Ohr.

Er wollte sie fragen, was mit den restlichen Familienmitgliedern geschehen war, doch sie nahm ihm seine Gedanken. Die Leere in seinem Geist tat gut. Johanns Eifersucht schlug ihm mental entgegen, wie eine hohe Welle. Die Vampirin spürte seinen Verdruss und ging auf ihn zu. Sie zog den Jungvampir hoch und klopfte den Dreck von ihm ab.

»Mein kostbarer Johann, du bist mir ebenfalls lieb und teuer«, sprach sie beruhigend, wohlwissend, dass er seiner Liebe zu ihr durch die Erschaffungsbindung erlegen war.

Sie hörten Pferde den Hang zur Burg hinaufreiten, was inmitten der Nacht folgenschwere Kunde verhieß.

Elisabeth sah die Brüder besorgt an: »Kommt, wir sollten hineingehen!«

Hastig liefen sie durch die unterirdischen Gewölbe, bis zu den Lochgefängnissen. Dem zuvor auferstandenen Vampir fiel jeder Schritt schwer, sein Körper drängte nach Blut und war geplagt von Krämpfen. Der Ghul der Vampirin stand wartend vor der Tür der Folterkammer. Bevor er sie warnen konnte, wurde der Eingang von innen aufgestoßen und Istvan tauchte auf. Im Arm hielt er Yildrania. Sie war zu sich gekommen, gezeichnet von der Pein der vorangegangenen Folterungen und der Zauberzeremonie. Mit der freien Hand führte er sein Schwert, bereit es jeder Zeit zu nutzen.

»Was geht hier vor?«, verlangte er zu wissen.

Die drei Vampire hielten abrupt inne. Johann, verrückt vor Durst, starrte auf die potentiellen Mahlzeiten vor ihm.

»Johann, was ist mit Euch geschehen?«, verwundert betrachtete Istvan ihn.

»Vorsicht mit der Maid, sie ist eine Hexe«, warnte Elisabeth ihn gelassen.

Er wurde nervös, ließ sich jedoch nicht beirren: »Wo ist meine Verlobte?«

Bohdan wich schuldbewusst seinem Blick aus. Johann begann leise zu knurren. Durst, nichts als brennende, unkontrollierte Blutlust tobte in ihm.

»Sie ist nicht hier, werter Istvan. Jetzt bringt die Hexe zurück an ihren Platz!« Elisabeth stierte ihn herrisch an.

Er zeigte sich davon unbeeindruckt und reckte ihr die Schwertspitze entgegen, als sie andeutete auf ihn zuzugehen. In dem Moment öffnete sich hinter ihnen der Einlass zu den Gefängnissen, Schritte eilten herbei. Die Vampirbrüder und ihre Schöpferin drehten sich um. Noch bevor Bohdan entdeckte, wer in den Zellenbereich eingedrungen war, fiel ihm der erschrockene Gesichtsausdruck seiner Gebieterin auf. Überraschung und Furcht spiegelten sich in ihren Augen wider.

»Elisabeth von Batlovka, Ihr seid des Mordes angeklagt!«, verkündete eine donnernde Stimme.

Der Graf von Batlovka, sowie seine Gemahlin Aranka, seine Mutter und einige Söldner marschierten entschlossen, unter der Führung eines bis an die Zähne bewaffneten Mannes, auf sie zu.

›Iltras!‹ Elisabeths erschrockene Stimme erklang in Bohdans Gedanken.

Der Lichtbringer, wie sie ihn genannt hatte, schritt ihnen majestätisch entgegen. Er war zweifelsohne ein gefährlicher Mann, von großer Statur und edler Herkunft. Plötzlich machte Johann sich von ihnen los und sprang in übernatürlicher Geschwindigkeit auf seinen Schwager in spe zu. Bevor Istvan nur ansatzweise kontern konnte, biss er ihm in den Hals. Yildrania wurde zu Boden gestoßen, das Schwert fiel ihm aus der Hand und landete scheppernd auf den Steinen. Die Vampirin nutzte die Gelegenheit und versuchte zu fliehen. Mit einer Schnelligkeit, die das menschliche Auge nicht wahrnehmen konnte, eilte sie an der herannahenden Gruppe vorbei. Sie erreichte fast den Ausgang, als Iltras sie einholte. Zwei Köpfe größer als sie, schien es ihm ein Leichtes, sie mit seiner gewaltigen Hand an der Gurgel zu packen und gegen die nächste Wand zu drücken. Röchelnd zappelte sie in seinem Griff, während Johann den wehrlosen Istvan aussaugte.

»Ergreift sie!«, befahl der Lichtbringer und sogleich stürmte ein Pulk Söldner auf die Vampire los.

Bohdan wusste, er konnte die Menschen mit Leichtigkeit abwehren. Er war stärker als alle beisammen. In der Sekunde, als er sich ihnen entledigen wollte, sprach Yildrania einen Schwächngszauber aus. Seine Kräfte verebbten umgehend, da die Magierin einen Schwur vor sich hinflüsterte. Die Söldner nahmen ihn fest. Ebenso wurde sein Bruder von seinem Opfer gerissen, er hatte keine Chance. Istvan sackte, schockiert von der Attacke, mit der Hand an seinem blutendem Hals, zusammen.

Iltras steckte Elisabeth in eine der freien Zellen und ließ die Brüder jeweils in Einzelgefängnisse einschließen. Der Ghul der Vampirin wurde ebenfalls gefangen genommen. Erst als die Vampire hinter Schloss und Riegel waren, verstummte Yildrania und Bohdan spürte, dass seine Fähigkeiten zurückkehrten. Gegen die Sicherung der Gefängniszelle konnte er nichts ausrichten.

Der Lichtbringer beugte sich über Istvan und obgleich der zurückschreckte, legte er ihm die Hand auf die Verletzung, um sie zu heilen.

Dann fasste er Yildranias Hände und half ihr sanft aufzustehen: »Ich kam so schnell es möglich war.«

Sie nickte schwach und sank in seine heilende Umarmung.

»Was habt Ihr gesehen, sprecht«, forderte er den Mann auf.

»Meine Verlobte ist verschwunden. Ich habe ihren Vater und die Schwester ermordet im Elternhaus aufgefunden. Ich bin auf der Suche nach meiner Verlobten!« Verzweifelt blickte Istvan zu ihm auf.

»Wir werden herausfinden, was mit ihr geschah«, versprach Iltras und brachte ihn mit einer Berührung zum Schweigen, als der Graf von Batlovka näher trat.

»Was hat das alles zu bedeuten?«

Er drehte sich zu ihm um und blickte erhaben in die Runde.

»Wie bereits erwähnt, Eure Cousine Elisabeth von Batlovka ist eine Mörderin. Ich habe grundlegende Beweise, dass sie ihre Familie ausgelöscht hat. Ich bin mir sicher, wir finden hier triftige Nachweise für das Verschwinden diverser Jungfrauen. Eine Exekution ist unausweichlich.«

»Was haben die damit zu tun?« Die Gräfin Aranka deutete auf die Zellen, in denen Johann und ihr ehemals Geliebter steckten.

»Machen wir ihnen den Prozess und finden es heraus«, schlug Iltras vor.

∞∞∞

Stumm beobachtete Bohdan den Wachmann, der mit einem Stock aus der Distanz einen Essensnapf unter den Gitterstäben in seine Zelle schob. Er streckte den Arm nach ihm aus, doch der Mann drehte sich unbeeindruckt davon weg und ging.

Seufzend kickte der Vampir den Napf mit dem Brei aus dem Gefängnis und ärgerte sich darüber, dass er keine der Wachen zu fassen bekam. Sie hatten genauste Anweisungen den Vampiren nicht zu nahe zu kommen und sich nicht von ihnen berühren zu lassen.

Elisabeth war vor zwei Tagen geholt und irgendwohin gebracht worden. In den Gedanken der Wachmänner hatte er gelesen, dass sie noch lebte. Sie hatten den Prozess gegen sie eröffnet. Zeugen waren in die Burg bestellt worden, Beweise in der Folterkammer gesammelt. Genaue Informationen war aus den Beteiligten nicht herauszubekommen.

Johann ging es schlecht. Er hatte seit seiner Verwandlung nur unzureichend getrunken und war kaum zu Kräften gekommen. Der unbezähmbare Blutdurst ließ ihn in eine Art Schüttelfrost verfallen, während auch Bohdan unter seinem Verlangen litt. Seit seiner ersten und letzten Mahlzeit als Vampir, waren zwei Tage vergangen. Es musste bald etwas geschehen und er war bereit, alles zu tun, um diesem Gemäuer zu entkommen. Immer wieder versuchte er, die Wärter anzulocken, um sie geistig zu manipulieren oder sie zumindest auszusaugen, aber nichts davon gelang ihm. Ohne sie zu berühren, hatte er nicht den Hauch einer Chance einen Menschen zu beeinflussen.

›Liebster, ich brauche dich.‹ Elisabeths Stimme erklang in seinem Geist.

Obwohl ihm klar war, dass sie nicht in der Nähe war, blickte er sich in dem Kerker um.

›Ich kann Euch aus diesem Drecksloch nicht helfen!‹, entgegnete er gedanklich und hoffte, seine Antwort erreichte sie.

›Was ist so schwer daran eine Wache auszuschalten?‹ Sie schien beunruhigt und aufgebracht über seine Unfähigkeit.

›Sie kommen nicht nah genug heran. Die Mahlzeiten schieben sie uns mit einem Knüppel zu.‹

›Benutze deine mentalen Fähigkeiten. Mit Kraft deiner Gedanken kannst du Dinge bewegen. Um einen menschlichen Körper festzusetzen, bist du nicht stark genug. Deine Kräfte werden wohl aber ausreichen, um ihm einen Napf auf dem Schädel zu zerbrechen!‹

Bohdan konzentrierte sich auf die Schale, die er zuvor aus der Zelle getreten hatte. Angespannt starrte er darauf. Er hoffte, sie hatte Recht und er würde es zu Stande bringen. Der Wachmann kehrte zurück und unterbrach seine Aufmerksamkeit.

Johann knurrte in seinem Gefängnis auf und stierte ihn, durch ins Gesicht gefallenen Haarsträhnen, an. Der dickbäuchige Mann bückte sich und platzierte Johanns Essensnapf vor den Gitterstäben, wie gehabt in gebührendem Abstand. Er begann diesen mit dem Stock von sich zu rücken. Wieder bündelte Bohdan seine Willenskraft auf das Schüsselchen.

Rasch, es musste jetzt einfach funktionieren!

Das Gefäß hob sich und wurde wie von Geisterhand an den Hinterkopf des Wärters geschleudert. Mit einem Klirren zerbrach es an seinem Kopf und traf ihn mit solcher Wucht, dass er vornüber fiel. In der gleichen Sekunde war sein Bruder am Gitter, streckte die Arme nach ihm aus und bekam ihn zu fassen. Er riss den Körper des Mannes an sich, zog den Arm des bewusstlosen Pechvogels in sein Verlies. Er biss so brutal zu, dass sein Blut wie eine Fontäne aus der Wunde sprudelte.

»Johann, die Schlüssel!«, ermahnte Bohdan ihn.

Er hörte die Stimmen der Wachposten, sie näherten sich. Ewig würde der Angriff nicht unentdeckt bleiben. Sein Bruder reagierte nicht, labte sich stattdessen am Blut seines Opfers und blendete alles um sich herum aus.

»Wenn du hier raus willst, nimm die Schlüssel! Jetzt!«

Der Geruch des Blutes erfasste ihn wie ein Hammerschlag. Ein stechender Krampf zog sich ihm vom Magen bis in die Kehle rauf. Seine Zähne verlängerten sich voller Vorfreude auf die blutige Mahlzeit, auf der anderen Seite seines Kerkers. Keuchend starrte er seinen Bruder an, der wie von Sinnen an der Vene des Mannes hing. Bohdan manifestierte seine gänzliche Konzentration auf Johann. Wütend und ungeduldig stierte er ihn an und endlich zeigte es seine Wirkung. Murrend ließ er von der Beute ab und blickte zu ihm auf. Er sah in ihm nichts weiter als einen Nebenbuhler zu Elisabeth. Durch die Verwandlung in einen Vampir hatte er das Gedächtnis verloren. Er war nur eine Schachfigur auf ihrem Spielbrett, dessen Regeln sich gerade geändert hatten.

Mit einem Ruck entfernte er den Schlüsselbund des Wärters vom Gürtel und stieß ihn von sich. Nach zwei glücklosen Versuchen, passte der dritte Schlüssel ins Schloss. Johann verließ die Zelle und warf seinem Bruder den Schlüsselbund zu, bevor er sich erneut an seinem Blutwirt zu schaffen machte.

»Was geschieht hier?«, rief ein herbeieilender Wärter.

Schnell probierte Bohdan die Schlüssel aus, fand jedoch auf Anhieb nicht den richtigen. Zwei Männer eilten mit gezogenen Schwertern herbei und gingen auf Johann los. Wütend, ein weiteres Mal bei seiner Mahlzeit unterbrochen zu werden, umkreiste er sie so zügig, dass sie es nicht wahrnehmen konnten. Er entwaffnete beide und trieb ihnen die Schneiden in den Rücken. Stöhnend fielen die Wachen vornüber und landeten auf dem Körper des Gebissenen.

Endlich öffnete sich das Schloss der Gefängnistür. Noch bevor Bohdan diese aufstoßen konnte, machte Johann sich in übernatürlicher Geschwindigkeit davon. Eine Sekunde sah er in die Richtung, in die sein Bruder verschwand. Danach stürzte er sich auf den bewusstlosen Mann, dessen Blut auf den Boden sickerte und einen unwiderstehlichen Duft entfaltete.

∞∞∞

Geräuschlos erklomm Bohdan die Stufen zum Einlass des Schuldturms. Seit Stunden beobachtete er die Wachen. Der Schichtwechsel war im Gange, sie sprachen bei den Stallungen miteinander. Es war nur ein Mann im Turm, um den Zugang zu bewachen. Sich durch das Fenster Zutritt zu verschaffen war zwecklos. Der Vampir konnte das eigenständige Gebäude nicht betreten, solange ihm kein sich darin befindender Mensch eine Einladung aussprach. In das Burgverlies war er durch die Bitte seiner, zu diesem Zeitpunkt noch lebenden, Schwester gelangt. Hier hatte er niemanden, der ihn hereinbitten konnte. Offene Eingangspforten waren für ihn als übernatürliches Geschöpf wie durch eine unsichtbare Mauer versperrt. Behände klopfte er gegen die Tür und verbarg sich hinter dem Mauerwerk. Die Verriegelung wurde geöffnet, die Tür quietschte.

Eine Sekunde geschah nichts, doch er hörte die Gedanken des Wächters: ›Es hat doch geklopft, oder bilde ich mir das nur ein?‹

Misstrauisch lugte sein Kopf aus der Tür und um die Ecke. Bohdan riss ihn am Schopfe aus dem Eingang und brachte ihn mit einer Berührung zum Schweigen. Der aufkeimende Schrei des Burschen versiegte in dessen Kehle. Mit einem hypnotischen Blick in seine Augen schickte er ihn zurück in den Turm.

»Bitte, tretet ein«, sprach der Mann die ersehnte Einladung aus.

Der Vampir ging hinein und manipulierte den Geist des Wachmanns, damit er niemanden von seinem Eindringen berichten konnte. Er erklomm die zahlreichen Stufen der Wendeltreppe, bis er oben die winzige Kammer erreichte, in der man sie gefangen hielt.

»Bohdan!« Elisabeth erwartete ihn sehnsüchtig in ihrer Zelle.

Auf dem Boden war ein weißes Pulver, wie eine Grenze vor ihrem Gefängnis gezogen. Als er die Linie zu übertreten versuchte, prallte er gegen die ihm altbekannte unsichtbare Wand.

»Der Raum ist verzaubert. Ich kann nicht einmal die Gitterstäbe anrühren, ohne mich zu verätzen.« Die Vampirin schnaubte wütend.

»Wir müssen fliehen«, drängte Bohdan und überlegte inständig, wie er sie aus dieser Misere befreien konnte.

»Ich werde exekutiert«, erwiderte sie und rieb sich unbehaglich über die Arme.

»Das lasse ich nicht zu!«, rief er aus.

Sie war alles, was er noch hatte, nachdem Johann davongelaufen war.

»Es gibt etwas, das du tun kannst, Geliebter«, sagte sie leise.

Er versuchte, ein Schlupfloch in der Zauberbarriere zu finden, tastete jeden Zentimeter vor der Kammer ab.

»Ich werde auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Besorge die Asche meiner sterblichen Überreste!«

»Nein!«

»Hör mir zu, Bohdan!«, zischte sie ungeduldig.

Er nickte stumm, getrübt darüber, dass sie sterben würde.

»Ich fürchte den Tod nicht. Du kannst mich zurückholen.«

»Wie? Wie kann ich das?«

Draußen ertönten Stimmen und Schritte sich nähernden Wachen.

Elisabeth schaute ihn eindringlich an: »Du benötigst ein Orakel, wie Yildrania, und das Blut eines Schattenkindes.«

»Wo finde ich ein Schattenkind?«

»Das sind die Nachkommen eines Vampirs und eines Lichtbringerweibs«, erklärte sie.

Verzweifelte Gedanken, wo er in aller Namen so jemanden finden sollte, überkamen ihn.

»Tu was nötig ist, um mich ins Leben zurückzuholen«, bat sie ihn inständig.

»Bei allem, was mir heilig ist, ich werde Euch niemals aufgeben!« Er bebte vor Aufregung darüber, dass er sie nicht berühren konnte.

Die Ohnmacht, sie nicht vor dem Tode bewahren zu können, machte ihn nur noch wütender.

Unten wurde die Pforte geöffnet und die schweren Stiefel der Wachmannschaft marschierten die Treppe hinauf.

Nervös sah er sie an, prägte sich ihr Gesicht ein letztes Mal ein: »Ich bin nicht sicher, wie lange ich benötige.«

»So lange es dauert... gib mich nur niemals auf, Geliebter«, lächelte sie trübsinnig.

»Das werde ich nicht«, versprach er entschlossen.

»Geh jetzt!«

Schweigend verharrte er in seiner Position und betrachtete sie.

»Wir werden die Welt erobern, Geliebter«, flüsterte sie.

Die Männer kamen immer näher.

»Geh!«, wiederholte sie drängend und deutete zum Fenster.

Bohdan erklomm das Fensterbrett und blickte noch einmal über die Schulter hinweg zu ihr. Einen endlosen Augenblick sahen sie sich an. In dem Moment, als die Wächter im oberen Stockwerk erschienen, sprang er.

∞∞∞

Nach Bohdans Besuch im Turm war der Tag zu geschwind angebrochen. Ihm blieb keine Zeit, die Pläne des Lichtbringers zu vereiteln. So sehr er sich davor fürchtete seine Geliebte zu verlieren, er konnte nichts gegen die Exekution unternehmen. Auf sich allein gestellt einen Überfall auf die Wachen auszuführen, bedeutete den sicheren Untergang. Zu mächtig war die Unterstützung des Orakels und ihrem Gefährten. Zu viele Männer, die besiegt werden mussten. Möglicherweise hatten sie zu zweit eine Chance, im Alleingang jedoch würde er sich ihnen ausliefern. Bis Sonnenaufgang hatte er nach Johann gesucht, wollte ihn um seine Hilfe bitten. Doch sein Bruder verblieb verschwunden. Am Ende der Nacht brach er die Suche ab. Er gab die letzte Aussicht auf Rettung auf, als er im Zwielicht seines Schlupfwinkels Schutz suchte. Trotz Erschöpfung, da er seit seiner Verwandlung nicht geschlafen hatte, konnte er kein Auge zutun. Er war mit seinen Gedanken bei ihr. Immer wieder versuchte er, telepathisch in Kontakt mit seiner Schöpferin zu treten, erhielt keine Antwort.

Dann war es soweit. Am Abend brachte man die verurteilte Hexe zur Richtbühne. Des Nachmittags hatte er gehört, dass die Burschen den Zunder dort auslegten. Das war der Zeitpunkt, an dem er das sensible Vampirgehör verfluchte. Der Sonnenuntergang war nahe, als Elisabeths winzige Schritte über den Kopfstein des Burghofs trippelten, gedrängt von mehreren Männern. Erneut probierte er, sie geistig zu rufen, zwecklos. Er nahm wahr, dass sie die Fesseln zuschnürten, während seine Geliebte nicht ein Wort verlor. Sie weinte nicht einmal. Das Feuer wurde entfacht und zündelte eine Weile verhalten vor sich hin.

Unruhig verharrte er am Rande des geheimen Ausganges, das Gesicht bedeckt vom Schatten der Ranken. Das Licht blendete, obwohl er sich im behüteten Unterschlupf verbarg. Es dauerte nicht mehr lang, bis die Sonne vom Horizont verschluckt wurde.

Er hörte Elisabeths Schreie. Laut und grell, unnatürlich schrill. Sie brannte. Die Qual schien unerträglich, für sie und ihn gleichermaßen. Durch die Erschaffungsbindung zu ihr, empfand er, was sie verspürte. Jeden kleinsten Stich. Ihm war, als flackerte sein eigener Leib lichterloh. Die Fußsohlen begannen zu brennen, ein unfassbares Stechen und Schmoren breitete sich von dort aus. Er stampfte schnaubend mit den Füßen auf die Erde. Das Beißen dehnte sich prompt auf dem Körper aus. In der Hoffnung auf Erleichterung schleuderte er seinen Rumpf von einer Wand zur anderen. Die Pein aber blieb. Er schrie mit ihr, brüllte jegliches Leid heraus, gierte nach Erlösung. Bohdan wollte zu ihr, sie von dem Schafott befreien, in die lindernde Dunkelheit tragen. Das Sonnenlicht ließ ihn nicht aus dem Versteck. Gefangen im Halbdunkel quälten ihn Schmerzen, die ihn innerlich zerrissen. In der Ferne bemerkte er das Aufschreien zweier Personen. Er vermutete weitere Hexenverbrennungen oder Johann. Er durchlitt, als Elisabeths Kreatur, die gleiche qualvolle Folter. Die Atmung des Vampirs ging hektisch, ihm war, als ersticke er. Er warf sich auf den Boden und kreischte aus Leibeskräften, bis ihm schwarz vor Augen wurde. Alles brannte, er schmolz dahin. Mit den Fingernägeln krallte er sich in den Steinboden, der unter solcher Kraft zerbröckelte und tiefe Furchen bekam. Tränen und Schweiß flossen über sein Gesicht, wobei er darauf hoffte, dass es zum Ende kam. Fortwährend hörte er Elisabeth und verfluchte sich, sie nicht gerettet zu haben. Der Geruch des Feuers wurde von einer Windböe aus dem Burghof bis zu dem geheimen Unterschlupf hinter der Burg getragen. Es stank nach verkohltem Fleisch, versengtem Haar, Holz und einem Hauch von orientalischem Duft.

Sie verbrannte, sie verbrannte!

Weiße Pünktchen flimmerten vor seinen Augen, wobei er sich brüllend auf dem Grund wälzte. Endlich kehrte Stille ein. Von einer Sekunde auf die nächste verschwand das Leiden. Bohdan keuchte entkräftet und horchte. Ihre Stimme versiegte, sie war tot. Er spürte sie nicht mehr in sich, gar nichts fühlte er. Nur sich und sein bedauernswertes Dasein. Erschöpft verharrte er auf dem Boden, starrte ausgehöhlt an die Decke und nahm den Sonnenuntergang wahr.

Jetzt ging sie unter, verflixte Sonne!

Es war zu spät, er konnte nichts mehr für sie tun. Lange Zeit hielt er in der Position inne, verwünschte sich und alles, was er verloren hatte. Dieser Augenblick hatte ihn gebrochen. Es gab nicht das Geringste auf der Welt, was ihm noch von Bedeutung war. Gleichgültigkeit breitete sich in jeder Faser seines Körpers aus, die vom Elend gepeinigt worden war. Hass schürte sich in seinem Bauch zu einem wackersteinschweren Klumpen. Es gab nur einen Gedanken, der sich aus dem Nebel, der sich in seinem Kopf gebildet hatte, offenbarte: Rache! Sie sollten den Schmerz spüren, den Elisabeth durchmachen musste. Sie würden sterben, einer nach dem anderen. Zuletzt der herrische Lichtbringer, der es sich anmaßte, über Leben und Tod zu urteilen. Jeglichen Mensch der Burg, egal ob Weib oder Mann, Greis oder Kind, wollte er vernichten. Bis keiner mehr übrig war.

Bohdan erfasste ein Schwindelgefühl, als er sich erhob und ins Freie trat. Behände schlich er durch das Unterholz auf die Burgmauern zu. Er sah hinter dem Gemäuer die schwarze Wolke aus dem Hof emporsteigen, sie glimmte eigenartig, ehe das meiste davon wieder herabrieselte. Er war zu geschwächt, um sich in die Lüfte zu erheben, erreichte die Steinfassade aber bald. Durch den kleinen Torbogen beabsichtigte er, sich Zugang zu verschaffen, da spürte er die Anwesenheit des Übernatürlichen. Von Neugier erfüllt drehte er sich um, jemand war ihm gefolgt. Er erblickte seinen Bruder, nur einige Meter entfernt, von dem Scheiterhaufen ebenso angezogen wie er. Er nickte ihm loyal zu und beschloss ihn gewähren zu lassen, wenn er auf Vergeltung aus war. In dem Moment weiteten sich die Augen seines Vampirbruders. Sein Mund öffnete sich zu einem Ruf. In der Sekunde, als Bohdan die Holzspitze aus seiner Brust hervortreten sah, spürte er den Stich im eigenen Leib.

»Jetzt Aranka!«, rief eine Stimme, als es schon geschehen war.

Blut spritzte aus Johanns Herz und er fiel vornüber tot um, mit dem Pflock im Rücken. Graf von Batlovka kam zum Vorschein, als sein Bruder zusammengesackt war. Aus zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen Augen starrte er Bohdan an. Das war das Letzte, was er sah, bevor ihn die Schwärze umhüllte.

Sie waren ermordet worden. Gepfählt vom Burgherr und dessen Gemahlin. Seine Aranka. Die erste Frau, die er je wahrhaftig geliebt hatte. Feige hatten sie sich von hinten an sie herangeschlichen und ihre Orientierungslosigkeit und den Schmerz ausgenutzt, um sie zu töten.

Seine Gedanken lösten sich auf. Die letzte Hoffnung auf ein Licht am Himmel, das ihn warm empfing, schwand dahin. Ein starker Sog trieb ihn unter die Erde, weit unter jegliche Grüfte, immer weiter hinunter. Da war kein Licht. Es war unheilvoll. Hitze und Kälte rieben ihm quälend über den Brustkasten, an der Stelle, in die das Holzstück getrieben worden war. Alles um ihn herum war dunkel, farblos, ein lautloses und doch unerträglich lautes Nichts.

Er stand einige Sekunden unter Schock, als der Keil entfernt wurde. Irritiert schnappte er nach Luft, eine körperliche Reaktion, die er nicht unterdrücken konnte, obgleich er keinen Sauerstoff benötigte. Es dauerte einen Moment, bis Bohdan begriff, dass er wieder im Diesseits war. Er hob den Kopf und sah seinen Bruder, der sich genauso benommen aufrappelte. Der Holzpflock lag neben ihm im Gras. Ein Knacken im Geäst lenkte seine Aufmerksamkeit auf den weglaufenden Mann. Er erkannte Elisabeths Ghul an seinen zerlumpten Kleidern. Er drehte sich nicht noch einmal zu ihnen um, rannte so schnell er konnte und verschwand im angrenzenden Wald.

Noch vor wenigen Augenblicken waren sie mausetot. Er hatte nicht den blassesten Schimmer, wie lange er sich im Jenseits aufgehalten hatte. Orientierungslos blickte er um sich. Etwas blendete ihn, er fühlte sich matt und erschöpft, spürte den Blutdurst drängend in sich. Johanns Schrei warnte ihn, ehe er in übernatürlicher Geschwindigkeit im Dickicht verschwand. Der Grund seiner Panik, bahnte sich unerbittlich seinen Weg durch das schattige Geäst zu Bohdan vor. Die Strahlen des Sonnenaufgangs. Mit letzter Kraft sprang er auf und schleppte sich in sein Versteck zurück.

∞∞∞

Die Nacht legte ihren gefahrvollen Schleier auf das Land, als der Lichtbringer und seine magische Gefährtin in Aufbruch waren. Des Tages hatten sie aufgrund ihres neuen Begleiters nicht aufbrechen können. Iltras hatte Istvan mit dessen Zustimmung in einen Vampir verwandelt. Der gebrochene Hinterbliebene war über die Tragödie seiner Schwiegerfamilie nicht hinweggekommen. Der Anschluss an die Lichtbringerreihen, die Iltras im Begriff war aufzubauen, erschien ihm die nötige Ablenkung zu sein. Den Verlust seiner Erinnerungen hieß er willkommen.

Trotzdem bestürzte ihn nun sein Blutdurst. Sein erstes Opfer, ein betagter Mann, der die Stallungen ausmistete, hatte sich ihm hilflos hingegeben. Geschockt von seinem Handeln ließ Istvan von ihm ab, nachdem er seinen Durst gestillt hatte. Das Blut lief ihm übers Kinn und tropfte auf sein Hemd herab.

»Berührt die Wunde mit Euren Fingern«, befahl Iltras.

Vorsichtig führte er die Hand an den Hals des Alten und nahm mit Erstaunen wahr, dass die Verletzung, die er ihm zugefügt hatte, zu heilen begann.

»Was habt Ihr aus mir gemacht?« Er drehte sich zu dem Lichtbringervampir um, der unbeeindruckt das Pferd sattelte.

Yildrania verstaute Vorräte in der Satteltasche und beobachtete schweigend ihre Unterhaltung.

»Ihr habt versucht, meine Gefährtin zu retten, deshalb habe ich Euch verwandelt. Ihr habt das Herz am rechten Fleck und ich benötige einen Wegbegleiter für mein Vorhaben. Ihr seid kampferprobt und genau so jemanden brauche ich in meinen Reihen.« Iltras schnappte sich den Mann, der vor Istvans Füßen zusammengesackt war, und hievte ihn auf einen Heuballen.

Benommen probierte der, sich aufrecht hinzusetzen. Mit einer Berührung löschte er ihm die Erinnerungen an das Geschehene.

Er bedeutete seinem Schützling aufzusitzen: »Wir reiten los!«

Zaghaft stieg der Jungvampir auf den Gaul und wischte sich mit dem Ärmel das feuchte Kinn: »Ich bin ein Monster!«

»Vampir, Ihr seid ein Vampir!«, verbesserte sein Schöpfer und sattelte ebenfalls auf.

»Ich weiß nichts mehr, bis auf meinen Namen«, stellte Istvan mit Erschrecken fest.

Yildrania trabte voraus und die Männer folgten ihr gleichauf.

»Euren Namen ändern wir von heute an. Nichts soll Euch mit den Geschehnissen an diesem Ort verbinden.« Der Lichtbringer blickte zurück auf die Burg, die sich auf dem Hügel erstreckte.

Er folgte seinem Blick nicht, der Ort war ihm gleichgültig. Es gab nichts mehr, was er damit verband.

»Wie Ihr wünscht«, entgegnete er leidenschaftslos.

»Angus, mein treuer Begleiter«, taufte Iltras ihn, zufrieden über die Wahl.

Er nickte schweigend und akzeptierte den Entschluss seines Erschaffers. Sie ritten davon, wurden von der Finsternis der Nacht verschlungen.

Johann beobachtete sie eine geraume Weile von seinem Platz in der Baumkrone der Eiche aus, auch als sie längst Richtung Norden der Stadt den Rücken kehrten. Dann sprang er hinab, um dem alten Mann das restliche Blut auszusaugen.


Kapitel 17

Der Zugriff

Gegenwart

Sinas Schädel fühlte sich schwer an, vor ihren Augen formierten sich funkelnde Sternchen. In ihren Ohren klingelte ein nahezu unerträglich schriller Ton. Kälte kroch ihr vom Scheitel bis zur Sohle, ihre Zähne klapperten unüberhörbar. Sie hörte das Aufeinanderklirren von Stahl, das Ächzen von Männern, das sie an einen Schwertkampf in einem mittelalterlichen Ritterfilm erinnerte. Siedend heiß fiel es ihr ein. Das Ritual, ihr Vater, die Vampire! 

Angestrengt versuchte sie, zu sich zu kommen. In ihr schwelte der Blutdurst, sie brauchte dringend einen Wirt. Endlich flogen ihre Lider auf und sie starrte von der Friedhofsbank aus, auf das nebelverhangene Firmament, sah vereinzelt Sterne funkeln. Ein Körper tauchte oben auf, schwirrte über sie hinweg und verschwand aus ihrem Sichtfeld. Mit Mühe schaffte sie es, ihren Kopf zu drehen. War das Finn? Ein Klicken, direkt neben ihr, der Auslöser eines Geschosses, das in die Richtung des Fliegenden fegte. Klingen krachten aufeinander, ein Schuss durchschnitt die Stille der Nacht. Nervös richtete sie sich auf, wurde jedoch von ihrer physischen Schwäche zurück auf die Bank gedrückt. Wie war sie hierher gekommen? Hatte sie etwa jemand aus der Gruft getragen? Peinlich berührt verdrängte sie den skurrilen Gedanken, in dem ein Mann mit Traumbody ihre zu dicke Gestalt auf den Armen stöhnend die Stufen hinauf schleppte.

»Bleib stehen!«, brüllte Lukas´ Stimme angespannt.

Sie drehte ihren Kopf ein Stück mehr und bekam ihn ins Visier. Er zielte auf irgendwen dicht vor ihnen, ihr fehlte die Kraft, sich weiter umzusehen. 

»Bitte, ich will ihr helfen«, ertönte die beschwichtigende Antwort.

Die leicht säuselnde Tonfolge gehörte Niko. Unentschlossen dachte der Jäger darüber nach, ob es eine Falle war oder der Vampir ihr wirklich beistehen wollte.

»Ist schon gut«, sprach Sina. 
Unwillig murrend trat ihr Freund einen Schritt bei Seite und ließ ihn gewähren. Mit besorgter Miene hockte der Vampir sich vor sie und nickte ihr beruhigend zu: »Du wirst wieder.«

Er öffnete mit den Zähnen die Vene an seinem Handgelenk und führte es vorsichtig an ihren Mund. Sie trank von ihm, auch wenn es sich nicht gut anfühlte. Magische Energie glitt seidig ihre Zunge hinab, lief weich ihre Kehle hinunter und verhalf ihr in Sekundenschnelle zu neuer Stärke. Es war nicht mit dem Blut eines menschlichen Wirts zu vergleichen, für den Moment erfüllte es jedoch seinen Zweck. Bald war sie bei Sinnen und wagte, sich aufzurichten.

»Danke«, sagte sie zu ihm.

Während seine Bisswunde in Sekundenschnelle heilte, machte er ein betroffenes Gesicht: »Tut mir leid, dass das passiert ist.«

Sie wusste, er konnte nichts für Symars Reaktion, niemand von ihnen hatte damit gerechnet. Am wenigsten sie selbst. Das Scheppern des Schwertes, das aus der Luft auf einen Grabstein herunterfiel, zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Ihr Vater und Finn kämpften. Der soeben vom Tode erwachte Dunkelvampir hatte seine Waffe fallen lassen und obwohl Finn zögerte, setzte Lukas zum Schuss an.

»Nein!«, rief Sina entsetzt und riss ihm die Armbrust herunter.

Symar nutzte die Verzögerung, um das Schwert vom Boden zu nehmen, flog damit auf das Dach der Friedhofskapelle und verschaffte sich einen Überblick. Die Dunkelvampire aus der Gruft hatten sich draußen versammelt. Sie standen verteilt auf dem Friedhof, diskutierten lautlos miteinander, wie sie sich verhalten sollten. Sina war fasziniert vom dramatischen Anblick ihres Erzeugers. Er verharrte auf der Schräge des Kirchendachs, ausgeleuchtet vom Glanz der nicht weit entfernten Straßenlaternen, mit einem Hauch geheimnisvollen Nebel um sich herum.

Finn kam zu ihr und beugte sich zu ihr herab: »Bist du okay?«

»Ja«, erwiderte sie und ließ sich von ihm hochziehen.

Sie wollte ihm sagen, wie dumm sie gewesen war allein zu gehen und dass sie sich nicht mit ihm hätte streiten wollen. Sie wusste, es war jetzt fehl am Platz, durch ihre Berührung spürte sie, er war einfach nur froh, dass es ihr gut ging.

Dankbar klopfte er Niko auf die Schulter, der nickte ihm als Antwort knapp zu und gesellte sich zu den anderen.

»Du hättest sterben können!«, zischte Lukas ihr zu.

Johann erhob sich in die Luft und landete neben seinem Vampirkomplizen auf dem Dach. Sie sprachen nicht miteinander, sondern kommunizierten telepathisch, das war ihnen anzusehen.

»Ich will mit ihm sprechen«, sagte Sina.

»Auf keinen Fall!«, bestimmte der Jäger.

»Es ist ja nett, dass du gekommen bist, um mich zu retten. Aber das hält mich nicht davon ab.«

»Dein eigener Vater, den du ins Leben zurückgeholt hast, hätte dich beinahe getötet. Entschuldige, bist du ein bisschen verwirrt von deiner Nahtoderfahrung?« Er starrte sie aus funkelnden Augen an.

Finn fasste ihre Hand und beruhigte ihre aufkommende Wut. Sina bemerkte die lange Schnittwunde an seinem Oberarm. Die Blutung war durch seine Selbstheilungskräfte verebbt, aber seine Jacke war hinüber und rot getränkt.

»Gehts dir gut?«, fragte sie ihn besorgt.

Er umarmte sie kurz und küsste ihre Schläfe: »Ja, mach dir keine Sorgen.«

»Symar, ich will mit dir sprechen!«, rief sie ihm zu, auch wenn das nicht nötig war, denn er hörte sie sehr wohl.

Die beiden Dunkelvampire auf dem Dach unterbrachen die telepathische Unterhaltung und sahen zu ihr herunter.

»Das ist bestimmt auch möglich, ohne dass du meine Schlagader öffnest!«, fügte sie hinzu und erntete ein Schmunzeln von ihrem Vampirfreund.

Ihr Vater sprang von der Bedachung der Kirche und landete elegant auf den Füßen vor dem Eingangsportal. Die versammelten Abtrünnigen wichen ehrfurchtsam bei Seite. Mit großen Schritten marschierte er auf die drei Freunde zu. Sofort hob Lukas die Armbrust und legte einen Bolzen in den Anschlag. Sina sah ihn beschwichtigend an, er beachtete sie aber nicht. Sie löste sich von Finn und ging dem Mann entgegen. Sie stellte sich genau in die Schusslinie, um das Ziel für den Jäger unerreichbar werden zu lassen. Er stieß hinter ihr einen leisen Fluch aus. Auf halbem Wege begegneten sie sich, blieben gleichzeitig mit einem Meter Abstand zueinander stehen. Sinas Herz klopfte bis zur Schädeldecke vor Aufregung.

»Was willst du von mir?«, fragte er mit steinerner Miene.

»Ich bin Sina«, sagte sie und kam sich im gleichen Augenblick dämlich dabei vor.

»Ich weiß, wer du bist, Schattenkind!«, knurrte er.

Sie sah ihn unsicher an, beschloss dann nachzuhaken: »Du weißt ganz sicher, wer ich bin?«

»Dein Blut hat mich zum Leben erweckt. Ich hoffe, du erwartest keinen Blumenstrauß zum Dank.«

Sie schüttelte leicht den Kopf: »Ich bin deine Tochter.«

Er lachte ungläubig auf. Einen Moment darauf, bemerkte er die ernsten Blicke der Anwesenden um sie herum.

»Meine Mutter ist Anna Richter, erinnerst du dich an sie?«, erkundigte sie sich hoffnungsvoll.

»Die Lichtbringerin«, entfuhr es ihm konsterniert.

Jetzt betrachtete er sie genauer, beäugte sie abschätzend von oben bis unten und studierte daraufhin ihre Gesichtszüge. Sina bekämpfte das innere Gefühl, nicht gut genug für ihn zu sein, und konzentrierte sich, einen selbstbewussten Eindruck zu machen. Überfordert rubbelte er die raspelkurzen Haare.

»Warum hast du mich wiedererweckt?«

Sie blinzelte, irritiert über diese Frage: »Du bist mein Vater!«

»Und was willst du jetzt von mir?«

»Nichts, ich wollte dich... kennenlernen. Immerhin musste ich sechzehn Jahre ohne dich auskommen.« Sie konnte die aufkeimende Verzweiflung über seine Reaktion in ihrer Stimme nicht verbergen, empört darüber, dass sie wegbrach und weinerlich klang.

»Jetzt hast du mich kennengelernt«, fügte er kühl hinzu und sah seine Tochter distanziert an.

Sina begriff, dass es keinen Sinn hatte, ihn seine Vaterpflichten begreiflich zu machen.

Stattdessen deutete sie auf die anderen um sie herum: »Diese Vampire benötigen deine Hilfe.«

»Ich bin nicht das Sozialamt.«

»Sie sind nicht unschuldig daran, dass du ins Leben zurückgefunden hast. Wenigstens ihnen könntest du ein bisschen Dankbarkeit zeigen!« Verärgert, dass ihr Tränen in die Augen stiegen, wich sie seinem Blick aus.

»Vielleicht hat es mir ja dort gefallen, wo ich war.« Sein Unterton war schnippisch.

»Hat es das?«

»Was?«

»Hat es dir dort gefallen, wo du warst?«, fragte sie beharrlich.

Er schwieg und zog eine seiner dichten Augenbrauen hoch. Sie verschränkte die Arme und erwartete eine Antwort.

»Nein, es war ein Alptraum«, gestand er leise knurrend.

»Dann sieh es als zweite Chance«, mischte Finn sich ein, der nun Position direkt neben Sina einnahm.

»Sie wollen nur ihre Erinnerungen zurück und benötigen dich für die Zeremonie«, erklärte sie ihm.

»Ich wäre schön blöd, wenn ich darauf einginge«, lachte er.

›Sie werden sich erinnern, dass ich sie entführt und ermordet habe, um sie zu verwandeln, und schon habe ich den nächsten Pflock im Herzen‹, teilte er ihr telepathisch mit.

»Sie werden dich nicht töten, du bist ihr Schöpfer«, meinte Sina.

»Nicht mehr, ich bin gestorben, damit sind sie frei von jedweder Verbindung zu mir. Wenn sie haben was sie wollen, bin ich ihnen nichts mehr wert.«

»Nicht jeder ist wie du!«, zischte sie aufgebracht und drehte sich weg.

Eilig ging sie zurück zu Lukas, der weiterhin die Armbrust auf den Vampir richtete.

Sie drückte die Waffe nieder und sagte: »Lass uns gehen!«

›Danke für den Versuch‹, hörte sie Nikos Stimme im Geiste.

Sie hob ihre Hand und winkte ihm kurz, während sie den Jäger in der Ellenbeuge packte und ihn mit sich zum Ausgang zog. Sina wollte nur noch hier weg. Raus aus Symars Dunstkreis, fort aus seiner Nähe, um sich nicht weiter lächerlich zu machen. Finn war sogleich an ihrer Seite, marschierte schweigend mit ihnen. Da Lukas die Armbrust vorsichtshalber wieder aufrichtete, drückte Finn sie diesmal herunter.

»Es war ein Fehler von mir hierherzukommen. Das hat niemanden etwas genützt!« Sinas Verzweiflung war in jähe Wut umgeschlagen, als sie den Gehweg vor dem Friedhofsgelände betraten.

Sie sah Lukas´ Ich-habs-dir-doch-gleich-gesagt-Blick aus dem Augenwinkel und hoffte, er wusste, dass es besser für ihn war, die Klappe zu halten.

∞∞∞

Jennifer spürte die Verbundenheit zu ihrem Sohn. Er war wunderschön, wie er friedlich da lag und schlummerte. Sie wagte es nicht, irgendjemanden davon zu erzählen, dass sie Dennis verehrte, wohingegen sie zu ihrer Tochter Sophia keine mütterlichen Gefühle erzwingen konnte. Das Baby schrie und schrie, bei Tag und Nacht. Immerzu wurde sie auf dem Arm herumgeschleppt, beruhigt, gewickelt, gefüttert, besungen, doch nichts half. Kein noch so mächtiger Lichtbringer besaß die Fähigkeit sie durch Handauflegen zu beruhigen, es war als wäre der Säugling immun dagegen. Sophia war ein scheußliches Kind. Niemals würde sie dies laut aussprechen, weder vor ihrer Mutter, die während ihrer Schwangerschaft eine Fehlgeburt erlitt, noch vor sonst irgendwem. Sie war immer stark, gewitzt, aufgeweckt und unbezwingbar. Selbst die Gefangenschaft bei den Dunkelvampiren hatte sie überstanden. Doch an dem Geschrei dieses winzigen Geschöpfes drohte sie zu zerbrechen. Seufzend hob sie die Kleine aus ihrem Bett und beeilte sich, das Zimmer zu verlassen, damit Dennis nicht aufwachte. Jennifer war den Tränen nahe und überlegte verzweifelt, was sie mit ihrer Tochter anstellen konnte, um sie endlich zum Schlafen zu bringen. Jede einzelne Lichtbringerfrau im Kloster hatte einen guten Ratschlag für sie parat. Sogar die Männer mischten sich mittlerweile ein. Alle wussten es besser, trotzdem half nichts, das ständige Reinreden Dritter verunsicherte sie nur.

Auf dem Weg zum gegenüberliegenden Raum, den sie als Stillzimmer nutzte, begegnete sie Marie auf dem Flur.

»Jennifer, was ist los?«, fragte sie besorgt, ihre Stimme ging in dem Babygeschrei nahezu unter.

»Was soll los sein? Sie schreit wie am Spieß, ist doch nichts Neues!« Genervt betrat sie den Raum, der das Schreien ihrer Tochter dämpfte.

Die Lichtbringerin folgte ihr.

Sanftmütig legte sie die Hand auf ihre Schulter und erklärte: »Ich meinte nicht Sophia, ich meine dich.«

Verwundert drehte sie sich zu ihr um.

»Du siehst furchtbar aus.«

Jennifer wurde von ihrem schlechten Gewissen heimgesucht und wich Maries Blick aus. Sie bettete das Mädchen auf den Wickeltisch und strich ihr über den hochroten Kopf.

»Es ist so hart«, gab die junge Mutter zu und unterdrückte ein Schluchzen.

»Ich übernehme die Nachtschicht. Du gehst jetzt vor die Tür und schnappst ein bisschen frische Luft!« Marie schob sie zur Seite und stellte sich vor die Wickelkommode.

Ungläubig sah sie ihre Freundin an, war sich nicht sicher, ob sie ihr diese Bürde aufhalsen sollte.

Die lächelte besonnen: »Geh schon, ich schaff das!«

Eine wuchtige Last fiel von ihren Schultern. Sie blickte schweren Herzens auf ihr schreiendes Kind, bereute die kühlen Gedanken ihr gegenüber und strich ihr über den Haarflaum.

»Danke Marie.«

»Jederzeit«, nickte sie.

Erst wusste Jennifer nicht, wie sie sich verhalten sollte. Dann beschloss sie, zu tun, was sie ihr aufgetragen hatte. Sie drehte sich um und ging hinaus. Im Garten des Klosteranwesens setzte sie sich in das feuchte Gras vor den Baum, den sie von ihrem Zimmerfenster aus sehen konnte. Sie stöhnte und lehnte den Kopf gegen den Stamm. Mit geschlossenen Augen genoss sie das Abklingen der Anspannung. Selbst hier unten hörte sie das Plärren ihrer Tochter, wenn auch leiser.

»Sie scheint nach ihrem Vater zu kommen.« Robins Stimme durchbrach die Stille so ungeahnt, dass sie erschrocken zusammenzuckte.

Er trat aus dem Schatten und ließ sich neben ihr an dem Baumstumpf nieder. Jennifer sah ihn angespannt an. Das war das erste Mal, dass er sich ihr wieder näherte. Er sah genauso aus, wie früher, als sie befreundet waren. Damals, bevor er ein Vampir wurde und sich nicht mehr an sie erinnern konnte. Wenn sie ihn genauer betrachtete, sah sie jemand anderen. Sein Gesicht erzählte die Geschichte eines erwachsen gewordenen Mannes. Sie waren wohl beide gealtert.

Robin schmunzelte über ihren Gedanken und blickte zu ihrem Fenster im zweiten Stock rauf, eine Angewohnheit, die er sich angeeignet hatte. Jennifer rupfte Gras aus dem Boden und rollte die feuchten Halme zwischen den Fingern.

Ein seichter Windzug trug Sophias cholerische Schreie zu ihnen in den Garten. Sie seufzte entmutigt. Sie wusste nicht, woher sie ihre Kraft nehmen sollte, wenn sie das Kloster wieder betreten würde.

»Ich bin kein Lichtbringer, aber dass du sie hasst, sieht ein Blinder mit Krückstock«, sagte er gnadenlos ehrlich.

Sie drehte ihren Kopf zu ihm und starrte ihn erbost an.

»Sie ist die Tochter des Teufels, mich wundert es nicht«, fügte er taktlos hinzu.

Jennifer wollte ihn am liebsten ohrfeigen, diesen dummen Idioten. Wütend stand sie auf und ging von ihm weg. Mit Leichtigkeit holte Robin sie ein.

»Was? Wunden Punkt getroffen?« Aufmerksam sah er sie an.

»Weißt du was? Du bist ein Scheißkerl! Du hast versprochen für mich da zu sein. Für uns! Aber seit deiner Verwandlung interessiert es dich keinen Deut, was du in deinem Leben alles von dir gegeben hast. Du versuchst nicht einmal, dich an mich zu erinnern. Geschweige denn, mit mir zu sprechen. Jetzt tauchst du hier großkotzig auf und bist der Checker, der alles weiß!« Ihre Worte prasselten emotionsgeladen auf den Vampir ein.

Er wollte etwas sagen, doch sie ließ ihm keine Gelegenheit. »Was ich für meine Tochter empfinde, geht dich somit einen feuchten Dreck an! Du hast kein Recht, mich zu verurteilen.«

»Ich habe dich nicht verurteilt«, erwiderte er ruhig.

»Alles in Ordnung bei euch?«, unterbrach sie Laurions Stimme.

Jennifer, die tief eingeatmet hatte, um eine weitere vorwurfsvolle Triade über ihn loszuwerden, hielt die Luft an. Robin nickte dem Lichtbringer-Anführer zu, hinter dem eine Reihe anderer Lichtbringervampire auftauchte.

»Wir brechen zur Patrouille auf. Wenn du dich zur Abwechslung nützlich machen willst, inspiziere den Johannisfriedhof mit den Abtrünnigen. Ich habe das Gefühl, wir sollten sie im Auge behalten.« Laurion betrachtete ihn auffordernd.

Robins Blick glitt zwischen ihm und Jennifer hin und her.

Er nickte: »Wird erledigt.«

Es schien, als wartete er darauf, dass er sich der Gruppe anschließen würde. Da Robin sich nicht rührte, gab er ihm seinen Freiraum und die Männer hoben ohne den Jungvampir in den Himmel ab.

So schnell sie gekommen waren, verschwanden sie und bald darauf wurden die hinteren Vampire von den Nebelschwaden am Sternenzelt verschluckt.

Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Robin: »Die Unterhaltung ist beendet!«

Jennifer marschierte über die Wiese auf einen der Kieswege zu, der tiefer in den Garten hinein führte. Er folgte ihr unbeirrt.

»Tut mir leid, dass ich deinen Vorstellungen nicht gerecht werde. Als Mensch habe ich vermutlich nicht damit gerechnet, dass ich getötet werde. Schon gar nicht von meinem Freund.« Er überholte sie, um ihr den Weg abzuschneiden.

Mit verschränkten Armen blieb sie stehen. In der Dunkelheit konnte sie seine Mimik nur dürftig erkennen. Eine Weile sagte keiner von beiden was.

»Glaubst du nicht, du solltest mal langsam wieder mit ihm reden?«, erwiderte sie schließlich.

Er hob die Augenbrauen: »Ich glaube, ich sollte erst mal mit dir reden.«

»Also schön, reden wir!«, gab sie nach, wenn auch nicht freundlich.

»Du solltest wissen, dass ich mich aus einem guten Grund von dir fernhalte. Laut den Erzählungen von Emma und Angus, war ich vor meiner Verwandlung nicht besonders hilfreich. Ich muss mich auf Bohdan fokussieren und diesen Vampir ein für alle mal dingfest machen. Gefühle lenken dabei nur ab. Du hast mir viel bedeutet und ich zweifle nicht an, dass es wieder so sein könnte. Von meiner Seite aus jedenfalls. Aber jetzt müssen wir dich und deine kleinen Scheißer beschützen. Das hat oberste Priorität. Wenn das vorbei ist, sehen wir weiter.« Robin wirkte entschlossen.

Ihr kam es vor, als hätte er die Rede vor dem Spiegel einstudiert.

»Was, wenn es niemals vorbei ist?«

Der Gesichtsausdruck entglitt ihm, als hätte er die Option noch nie in Betracht gezogen.

Jennifer lenkte ein: »Ich will dich weder in eine Beziehung, noch zur Verantwortung drängen, aber ich habe zumindest erwartet, dass wir Freunde sein würden.«

Seine Miene erhellte sich und endlich huschte ein seichtes Lächeln darüber.

»Okay, also Freunde«, stimmte er zu und streckte ihr die Hand entgegen.

Zaghaft reichte sie ihm auch ihre Hand. Durch ihre Berührung spürte sie, dass er es ernst meinte.

»Freunde«, wiederholte sie zufrieden.

Das Zerscheppern eines Gegenstandes im Haus, riss sie aus dem tiefen Blick, den sie sich gegenseitig in die Augen schenkten. Jennifer nahm es erst nicht wahr, bis ein zweites Klirren, gefolgt von einem Schrei ertönte. Erschrocken fuhr sie herum und starrte zum Gebäude. Ehe sie sich zu Robin drehte, erhob er sich in die Luft und schoss in Übergeschwindigkeit davon. Durch die Dunkelheit leuchtete seine dunkelblaue Aura noch einige Meter, bis ihn die Schwärze der Nacht verschlang. Ihr Herz begann aufgeregt zu rasen. Irgendetwas stimmte nicht, das spürte sie. Robin kam nicht zurück. Sie wartete viele Sekunden, die ihr wie Minuten, gar wie Stunden vorkamen. Stimmengewirr war aus dem Kloster zu hören, dann wurden die Flutlichter im Außenbereich des Anwesens eingeschaltet. Sie fand sich im blendenden Scheinwerferlicht des Gartens wieder und wusste mit Sicherheit, dass Schreckliches geschehen war. Jennifer lief los, verärgert darüber sich vom Gebäude entfernt zu haben. Eine furchtbare Vorahnung überkam sie, es lief ihr kalt den Rücken herunter. Sie erreichte den Hauptweg und bemerkte die Lichtbringerfrauen, die aus dem Eingang ins Freie eilten. Ihre Augen gingen gen Himmel, da sah sie die Schattengestalt über ihnen. Eine Sekunde darauf war die Silhouette verschwunden und ließ sich am anderen Ende des Geländes vor dem Zugangsportal nieder. Er war es. Bohdan stand dort und hielt ihr weinendes Kind in den Armen. Sie wusste, es war Sophia, selbst wenn sie nicht geweint hätte, erkannte sie sie an ihrer Aura.

Ein junger Mann war bei ihm, vor dem Einlass in die Mauer, die das Anwesen umgab. Er war ein Orakel und sofort war allen klar, dass der Dunkelvampir sich mit Hilfe irgendwelcher Zaubertricks, Zugang zu dem Klostergelände verschafft hatte. Ein Vampir musste eingeladen werden, um das Grundstück betreten zu können. Die zwei Lichtbringer, die das Eingangsportal bewachten, lagen regungslos auf dem Boden. Bohdan griente Jennifer überlegen an, als er sie entdeckte und streichelte dem Baby das Köpfchen. Hinter ihm waberte der Novembernebel, vom Flutlicht gruselig in Szene gesetzt. Das Ganze erinnerte sie an ihre Alpträume, in denen er wie ein schwarzer Schleier erschien.

Robin flog wie ein Düsenjet über sie hinweg, aber als er Bohdan erreichte, prallte er an der Eingangsschwelle ab und wurde zurückgeschleudert. Der Dunkelvampir legte den freien Arm um den Mann und flog mit ihm in die Luft. Robin rappelte sich auf und versuchte, über die Mauer zu fliegen. Erneut prallte er gegen die unsichtbare Barriere und brüllte vor Wut auf.

»Nein!« Jennifer sprintete auf ihn zu.

So schnell ihre Füße sie trugen, rannte sie zur Toreinfahrt. Der Jungvampir probierte mehrmals, irgendwie aus dem Areal auszubrechen, als sie endlich dort ankam. Doch auch sie konnte keinen Fuß über die Schwelle setzen. Sie waren eingesperrt.

»Ich rufe Laurion und die anderen an. Sie müssen noch in der Nähe sein!« Er zog sein Handy aus der Jackentasche.

»Bring sie zurück!«, schrie Jennifer verzweifelt in die Dunkelheit hinaus.

Ihre Stimme verhallte ungehört, Bohdan war längst weg.


Kapitel 18

Der letzte Kirchgang

Ungeduldig sah Sina sich auf dem Gelände um, suchte nach einem passenden Blutwirt. Niko hatte ihr zwar geholfen, zu Kräften zu kommen, aber es dürstete ihr nach einer richtigen Mahlzeit. Menschenblut war das, was sie brauchte. Ihr Kopf schmerzte seltsam und sie fühlte sich ermattet, von den Geschehnissen in der Gruft. Endlich tauchte eine Gruppe junger Frauen auf, die leicht angetrunken über den Hauptmarkt spazierten und kicherten. Die Blonde von ihnen hatte einen außergewöhnlichen Duft, unter der frisch aufgetragenen Parfumwolke. Sie musste sie nur von der Herde trennen. Unauffällig schlenderte sie um die Ecke und ging in die gleiche Richtung, die die Mädels einschlugen. Finns Handyklingelton war unüberhörbar. Sie drehte sich zu ihm um und er lächelte versöhnlich, bevor er das Gespräch entgegennahm. Die Mädchen verschwanden in eine Seitenstraße, die Vampirin wollte sie verfolgen. Ihr sensibles Gehör verriet ihr, dass etwas geschehen war. Sie hörte jedes Wort des Telefonats.

Bohdan hatte Jennifers Schattenkind entführt, die Lichtbringer waren ihm auf den Versen und durchstreiften die Stadt. Einen richtigen Anhaltspunkt gab es nicht.

Sie verschob ihre Mahlzeit und als Finn auflegte, fragte sie ihn: »Glaubst du, mein Vater hat etwas damit zu tun?«

Er verzog das Gesicht und antwortete bedacht: »Ich glaube, die Wiedererweckung deines Vaters war nur ein Ablenkungsmanöver.«

Bitterkeit spross in ihrem Herzen, eine unbändige Enttäuschung breitete sich in ihr aus. Schuldgefühle mischten sich dazwischen. Sie wollte dieses Gefühl in sich einfach nur mit Blut betäuben, sich an einem Opfer berauschen und nichts mehr fühlen. Ohnmächtig stand sie diesem Scherbenhaufen gegenüber.

Er zog sie in seine Arme und drückte sie.

»Solange du mich hast, bist du niemals allein«, versprach er ihr.

Einen Augenblick lang vergaß sie alles um sich herum, atmete in seine Jacke und genoss, dass er mit den Fingern in ihren Locken spielte. Dann klingelte sein Handy erneut auf. Widerwillig lösten sie sich aus ihrer Umarmung.

»Es ist Lukas«, sagte er, bevor er dran ging.

»Rate, was gerade passiert ist«, ertönte die Stimme des Jägers.

»Bohdan hat das Schattenkind entführt«, kam Finn ihm zuvor.

»Wieso wusste er überhaupt, welches von beiden es ist?«, interessierte Lukas sich.

»Er ist mit Hilfe eines Zaubers in das Kloster eingedrungen. So etwas beherrscht nur ein erfahrenes Orakel. Ich schätze, du hast schon mal davon gehört, dass sie Auren erkennen können?«

»Vielleicht war das der gleiche Typ aus der Gruft.«

»Gut möglich. Mich beschleicht der Verdacht, dass Bohdan jemanden vermisst.«

Ein Hupen erklang durch die Leitung und das Klappern eines Drahtesels, der zu eilig über eine Bordsteinkante fuhr, war zu hören.

»Was machst du da?«

»Bin auf dem Weg zurück zum Friedhof. Ich habs nicht so mit Multitasking!«

»Sekunde!« Finn legte auf.

»Holen wir ihn ab«, forderte er seine Freundin auf.

Sie liefen in die nächste Seitengasse und blickten sich kurz um, ehe sie in den Nachthimmel hinauf flogen. Obwohl die Anspannung nahezu erdrückend war, fühlte Sina sich fantastisch, gemeinsam mit ihm durch den kalten Himmel zu rauschen. Sie liebte es, seine Aura zu betrachten, während er mit verwehter Haartolle neben ihr schwebte. Sein Duft lag ihr in der Nase, vermischt mit der feuchtkühlen Luft. Er lächelte sie an und streckte im Fliegen die Hand nach ihr aus. Sina steuerte ein Stück dichter an ihn heran, um seine Finger zu fassen, und faltete ihre zwischen seine. Pure Wärme und Freude glitt durch die Berührung in ihren Körper, erfüllte sie ebenfalls mit glückseliger Energie. Wieder kribbelte es so wunderbar in ihrem Bauch, dass sie nur lächeln konnte. Egal, was heute passierte, dieser Moment war atemberaubend.

Es dauerte nicht lange, bis sie ihren Jägerfreund Schlangenlinien fahrend entdeckten. Er tippte auf dem Handy herum und als Finn in den Sinkflug ging, klingelte sein Telefon erneut auf.

»Bin schon da«, grinste er von oben und erschreckte ihn damit so sehr, dass er mit dem Fahrrad in den Büschen am Straßenrand fiel.

Er fluchte, während er rücklings im Gebüsch liegend versuchte, den Drahtesel von seinem Körper zu bekommen. Die beiden Vampire landeten vor ihm und konnten sich ein Lachen nicht verkneifen.

»Haha, sehr witzig. Würde mir mal jemand helfen?« Genervt sah er zu ihnen auf.

Sina räusperte sich und hob das Fahrrad von ihm herunter, Finn zog ihn auf die Beine.

»Woher weißt du überhaupt von der Sache?«, wollte sie von ihm wissen.

»Halloooo? Vamirjäger?!« Lukas winkte mit der Hand vor ihr herum.

Finn lachte, während sie ihr Gesicht verzog.

»Ernsthaft, wer hat dich informiert?«, hakte sie nach.

»Robin hat mich angerufen«, antwortete er und klopfte sich das Geäst aus der Kleidung.

»Der Robin, der mal dein Freund war, aber dich nicht mehr leiden kann, seit du auf ihn geschossen hast?« Ironisch sah sie ihn an.

»Ach, der Robin, der gestorben ist und in einen Vampir verwandelt wurde?« Finn stieg darauf ein.

»Der Robin, der sich nicht an eure Freundschaft erinnern kann!«, fügte Sina hinzu.

»Seid ihr bald fertig?«, rief Lukas genervt.

Finn hob die Augenbrauen: »Du hast nicht zufällig vor, uns zum Friedhof zu locken, um einen von uns für Jennifers Baby auszutauschen?«

»Tsss, warum sollte ich sowas tun?«, winkte er übertrieben lachend ab und drehte sich zu seinem Fahrrad.

›Oh Mann, denk an was anderes, denk an was anderes...‹, erklangen seine Gedanken panisch.

Das Vampirpaar wechselte einen vielsagenden Blick miteinander.

»Mensch Lukas, ist das dein Ernst?« Sina schlug den Jäger gegen den Oberarm, etwas zu fest, denn er kippte abermals ins Gestrüpp.

»Verdammt!«

»Tut mir leid, das wollte ich nicht... da ist wohl meine Superkraft mit mir durchgegangen, als ich erfahren habe, dass du mich den Dunkelvampiren zum Fraß vorwerfen willst!«, schimpfte sie, als er sie ansah.

Finn streckte ihm erneut die Hand entgegen und zog ihn hoch, ließ aber auf halbem Wege los, so dass der Vampirjäger zurück ins Gebüsch sauste.

»Echt jetzt?!«, motzte er von unten.

»Warum tust du sowas?«, fragte sie.

»Er will vor ihm gut dastehen. Der Held, der das Baby seiner Schnecke rettet, weil Robin im Kloster gefangen ist. Dann wird alles wieder gut und sie fallen sich wie alte Freunde in die Arme!« Finn beobachtete den Jungen herablassend, als der sich aus eigenen Kräften aufrappelte.

»So ist das nicht«, versuchte Lukas zu erklären.

»Ach und wie ist es sonst?« Sina betrachtete ihn aufmerksam.

Er sah sie nachdenklich an, dann lächelte er beschwichtigend: »Ja okay, ein bisschen ist es so.«

»Na toll«, nörgelte sie enttäuscht.

»Ja und, was soll´s? Du hast dich doch selbst in ihre Arme geworfen, um die jämmerlichen Waisen-Vampire zu retten. Oder dich. Das lass ich jetzt mal so im Raum stehen. Da kannst du es auch einmal mehr tun, damit ich wenigstens einen Freund habe!«

»Ich wäre da beinahe gestorben, du Idiot!«, regte sie sich auf.

»Ich hab dich doch gerettet, oder nicht?«

Finn räusperte sich: »Ich war zufällig auch dabei.«

»Okay, wir haben dich gerettet.«

»Du hättest auch einfach fragen können, anstatt uns in eine Falle zu ködern!«, meinte Sina.

Er nickte einsichtig und sah sie mit einem nahezu unwiderstehlichen Hundeblick an.

»Du hast übrigens zwei Freunde«, mischte Finn sich ein.

Lukas lächelte gezwungen, fühlte sich unwohl, da er hinter ihren Rücken Pläne geschmiedet hatte. Auch von Sina erntete er einen erstaunten, aber frohen Blick.

»Wir sollten los!« Der Vampir wollte den Augenblick nicht zu lange währen lassen, da es auch ihm unbehaglich schien.

Der Jäger beabsichtigte auf sein Fahrrad steigen, da hob Finn ab. Auf halber Höhe packte er den Jungen unter den Armen und zog ihn mit sich empor. Ihm entfuhr ein erschrockener Schrei, als es nach oben ging. Kichernd folgte Sina ihnen.

»Oh Mann, ich stehe nicht unbedingt auf luftige Ausflüge!«, gestand Lukas und klammerte sich an den Vampir.

Der lachte schadenfroh und stieg weiter hinauf.

»Das geschieht dir Recht«, rief Sina ihm zu.

»Ja, ich weiß!«, seufzte er und schloss die Augen.

Als sie den Friedhof erreichten, versammelten sich dort die Lichtbringer. Finn ließ Lukas aus zwei Metern Abstand fallen und er landete stöhnend mit einer filmreifen Rolle im Staub des Friedhofweges.

Der Lichtbringeranführer und seine Männer redeten mit Niko und ihr Gespräch verstummte, als die Neuankömmlinge eintrafen. Am Blick der Vampire erkannte Sina, dass sie in Schwierigkeiten steckte.

»Was hast du getan?«, zischte Angus.

»Meinen Vater zurückgeholt! Jeder von euch hätte das Gleiche getan, an meiner Stelle. Jeder!« Sie stand hinter ihrem Handeln, auch wenn es nicht den gewünschten Erfolg mit sich gebracht hatte.

»Es geht, glaube ich, gerade um Wichtigeres, als um einen Dunkelvampir«, funkte Finn dazwischen.

Lukas lief zur Kirche und öffnete die Eingangstür: »Wollt ihr jetzt quatschen oder das Baby holen?«

Sina bestätigte seine Ansage mit einem überzeugten Nicken und zog ihren Vampir mit sich zum Eingang. Die anderen folgten ihnen. Während Lukas mit dem Vampirpärchen die Kapelle betrat, saßen die Lichtbringer draußen fest. Eine unsichtbare Barriere verwehrte allen, bis auf Angus, den Eintritt.

»Schattenkindbonus!«, grinste Finn, da er keine Einladung zum Zutritt einer Kirche benötigte.

Niko drängte sich an den herumstehenden Lichtbringern vorbei und trat ebenfalls über die Türschwelle, um sie zu begleiten.

»Wie seid ihr da rein gekommen?«, wollte Cedrik wissen.

»Johann hat den Pfarrer manipuliert und ist der einzige Vampir, der Personen hereinbitten kann.«

»Nie ist ein Pfaffe da, wenn man mal einen braucht!«, stöhnte Laurion.

»Haltet hier draußen die Stellung, wir kriegen das schon hin. Immerhin haben wir einen spitzenmäßigen Vamirjäger dabei!« Angus klopfte Lukas auf die Schulter, während er an ihm vorbei und das Kirchenschiff entlang eilte.

»Ja, immer alle auf mich, schon klar«, murrte der und überprüfte seine Pflöcke und die Minigeschossvorrichtung am Handgelenk.

Gemeinsam liefen sie zur Hintertreppe, um in die Begräbnisstätte unter der Kathedrale zu gelangen.

›Auf wessen Seite stehst du eigentlich?‹, wollte Sina von Niko wissen.

›Jedenfalls nicht auf der, wo unschuldige Kinder geopfert werden‹, entgegnete er.

In dem unterirdischen Korridor, der zum Geheimgang unter die Grabplatten auf der Südseite des Friedhofs führte, hatten sich Abtrünnige versammelt. Ratlos erwarteten sie Anweisungen der eintreffenden Vampire. Sina hoffte, Symar zwischen ihnen zu entdecken, aber der war nicht mehr bei ihnen.

Das Ritual war im vollen Gange, als sie die Grabkammer betraten. Ein altbekanntes Bild bot sich ihnen dar, mit dem Orakel, das die Wiedererweckung ihres Vaters vollzogen hatte. Einen flüsternden Schwur heraufbeschwörend, hockte er vor einem frisch gestreuten Pentagramm auf der Erde.

›Den Typ kenne ich, der hat uns zu Johann geführt‹, teilte Angus dem Vampirpaar telephatisch mit.

›Würde mich wundern, wenn Bohdan nicht mit uns gespielt hätte. Vermutlich hat er von Anfang an geplant, seinen Handlanger bei den Lichtbringern einzuschleusen. So kam er bequem an alle nötigen Informationen heran‹, entgegnete Finn unbeeindruckt.

›Der Plan ist aufgegangen.‹ Angus Stimme klang verärgert in ihren Köpfen.

Bohdan saß in einer der Sargwandnischen, hielt das Baby auf dem Arm und begrüßte sie gelassen: »Ich habe euch erwartet.«

Die Vampirmänner und der Jäger legten die Hände auf ihre Waffen, angespannt und bereit sie zu benutzen. Sina suchte den Raum nach Symar ab, entdeckte jedoch nur ein paar andere Männer, unter ihnen Johann.

»Lass das Baby frei und wir können das Ganze friedlich beenden«, warnte Angus ihn.

»Meine kleine Sophia freut sich sehr, dass ich sie an mich genommen habe. Sie hat sogar aufgehört zu weinen.« Seicht schaukelte er sie in seinen Armen.

Sina konnte sich nicht im Geringsten vorstellen, wie bekümmert Jennifer sein musste.

»Etwas hast du bei deinem Plan nicht logisch durchdacht«, meinte Finn.

Der Dunkelvampir blickte ihn erhaben, dennoch gespannt an: »Und was soll das sein?«

Johann ging einige Schritte auf sie zu und lächelte gut gelaunt. Er hielt seine Hände auf dem Rücken und richtete sich an seinen Bruder.

»Für das Ritual an sich benötigst du nur ein paar Tropfen Blut. Nach der Wiedererweckung jedoch muss die Person von dem Schattenkind trinken.«

»Was?« Bohdan sprang von der Nische herunter und drückte einem seiner Handlanger das Baby in den Arm.

Johann zog die Augenbrauen hoch und spitzte die Lippen, was seine Mimik beinahe weiblich erscheinen ließ: »Was passiert, wenn ein Vampir von einem kindlichen Wirt trinkt?«

»Es paralysiert ihn«, antwortete Angus für ihn.

»Hervorragend aufgepasst in der kleinen Vampir-Schule!«, lobte er.

Sein Bruder beugte sich zu dem, in seinen Zauberspruch vertieften, Orakel herunter und stieß ihn gegen den Rücken: »Ist das wahr, dass der Wiedererweckte das Blut des Schattenkinds trinken muss?«

Der junge Mann unterbrach den flüsternden Singsang und blickte zu dem Dunkelvampir auf. Schweigend nickte er.

»Warum klärst du mich über solche Kleinigkeiten nicht auf?«, knurrte er erbost.

»Das habe ich, mehrfach sogar... wenn du mir nur zuhören würdest«, seufzte er.

»Schweig!«, rief er wütend.

Er drehte sich zu Johann und sah ihn vorwurfsvoll an: »Du bist mein Bruder, du hättest ruhig mal im Vorfeld ein Wort darüber verlieren können.«

»Was? Der Typ ist dein Bruder?« Sina sah zwischen den Vampirbrüdern hin und her.

Die beiden waren wie Tag und Nacht. Bohdan, der Inbegriff des Bösen, schwarzes Haar, stechend blaue Augen, großgewachsen. Sie war sicher, es gab Frauen, die ihn attraktiv nennen würden und trotz seiner schulterlangen Haare für anziehend hielten. Johann hingegen mit seinem knabenhaften Körperbau eher schmächtig, seichte braune Haarwellen unterstrichen den androgynen Touch, des schmalen Gesichts mit den hohen Wangenknochen. Im Vergleich zu seinem Bruder wirkten seine bronzefarbenen Augen nahezu langweilig. Sie konnten ungleicher nicht sein, weder vom Äußeren, noch von ihrer Art.

Er nickte ihr zu: »Komisch, dass dich das überrascht, wo du doch am besten weißt, wie es unter verschiedenartigen Geschwistern ist.«

Sie presste ein ironisches Lächeln für ihn hervor.

»Ich bin sicher, wir können unser kleines Problem hier lösen – Sina bietet sich bestimmt liebend gern ein zweites Mal als Spenderin an.« Auffordernd sah der Dunkelvampir sie an.

»Nur im Austausch für das Kind, das du gestohlen hast!«, sagte sie an Bohdan gerichtet.

»Ich habe es nicht gestohlen, es ist auch mein Kind. Ich bin der Vater.«

»Wie ernst die Vaterrolle bei den Dunkelvampiren genommen wird, habe ich heute schon erfahren dürfen«, entgegnete sie gereizt.

»Ich hörte davon. Gerne hätte ich meinen langjährigen Begleiter zurückbekommen, ich bin dir dankbar für dein Engagement. Leider scheint er sich gegen ein Wiedersehen entschlossen zu haben.« Der Vampiranführer ging zu seinem Sitzplatz zurück.

Wenigstens eine gute Nachricht, ihr Vater schien an diesen Kriminellen eben sowenig Interesse zu haben, wie an seiner Tochter.

»Vorschlag zur Güte: Ich stelle mein Blut für das Ritual zur Verfügung und du gibst uns dafür das Baby.« Sina streckte auffordernd ihre Arme in die Richtung des Kindes aus.

»Ah ah ah!« Bohdan hob die Hand und bewegte den Zeigefinger wie ein Metronom hin und her.

Finn und Lukas beäugten angespannt die herumstehenden Dunkelvampire, die Abtrünnigen ausgeschlossen, zählten sie acht zusätzliche Männer unter Bohdans Regime.

»Zunächst einmal bitte ich darum, die Waffen nieder zu legen. Dann führen wir die Zeremonie durch und danach denke ich über einen Austausch nach.« Er nickte seinen Männern zu.

Die ergriffen die kleine Gruppe. Einer von ihnen stellte eine Reisetasche vor ihnen ab. Sie entwaffneten die Männer. Ein besonders übel riechender Typ aus Bohdans Reihen, durchsuchte Sina mit enormer Gewissenhaftigkeit. Der Dunkelvampir betatschte sie überall, fasste ihr in den Schritt und zwinkerte ihr dabei zu. Ohne zu zögern, verpasste sie ihm einen Tritt in die Weichteile, da er nicht von ihr abließ. Er schrie auf und versuchte, sie abzuwehren, war aber nicht schnell genug. Mit schmerzverzerrtem Gesicht krümmte er sich, während seine Kumpanen über ihn lachten und er einen Fluch nach dem anderen ausstieß. Lukas´ Entwaffnung dauerte eine Weile, da er die Pflöcke am ganzen Körper versteckt hatte. Sie zogen sie aus dem Hosenbund, aus Hosentaschen seiner Baggypants und den Innentaschen der Jacke. Ein ganzer Stapel Pflöcke landete in der bereitstehenden Tasche, nebst Kurzschwertern, Dolchen und Handfeuerwaffen. Sina war überrascht, dass selbst Finn bis an die Zähne bewaffnet war und fragte sich, ob er seit jeher als potentieller Klingenschwinger neben ihr hergelaufen war.

Am Ende nahm Johann die Reisetasche an sich und verstaute sie in einer der Regalnischen hinter sich: »Es kann losgehen!«

Bohdan streckte den Arm nach dem Vampirmädchen aus: »Darf ich bitten?«

›Ich mach es‹, teilte Finn ihr telepathisch mit.

Erstaunt sah sie ihn an.

›Du bist heute schon einmal fast draufgegangen, ein zweites Mal lasse ich es nicht zu‹, erklärte er ihr.

›Ich kann dich nicht beschützen, Finn. Was, wenn es zum Kampf kommt? Was, wenn der Vampir dich noch stärker aussaugt und du wirklich dabei draufgehst? Ich habe in meinem Leben noch nie ein Schwert in der Hand gehalten!‹ Besorgt sah sie ihn an.

›Lukas und Angus machen das schon‹, beruhigte er sie und lächelte knapp.

»Wir warten«, meinte Bohdan beinahe singend.

Sina wollte einen Schritt vortreten, aber Finn kam ihr zuvor und bugsierte sie mit der Hand hinter sich: »Ich mache es.«

Die Vampirbrüder machten ein verdutztes Gesicht.

»Noch ein Schattenkind?«, fragte Johann verwundert.

»Ja, ist er. Es ist egal, welches wir nehmen, nur müssen wir jetzt beginnen.« Drängend blickte das Orakel zu ihnen auf.

Bohdan nickte zustimmend und deutete den Männern an, ihn durchzulassen. Sie wichen bei Seite und Finn trat an das Pentagramm. Beschwerend legten sich alle Blicke auf ihn. Das Orakel zeigte auf die Mitte des Fünfsterns, in die bereits die Asche des Verbrannten gestreut worden war.  Er hob die Hand an den Mund und ritzte sich mit der Spitze der Fänge die Innenfläche auf. Das Blut quoll heraus und er ließ es auf den Aschehaufen herunter träufeln. Einer der Dunkelvampire zog ihn zurück und hielt ihn neben sich fest, damit er sich nicht zu weit vom Pentagramm entfernte. Das Orakel verfiel immer tiefer dem eigenartigen Singsang aus fremdartigen Zauberformeln, die schwarzen Kerzen an den Zacken flackerten mit einem verheißungsvollen Knistern auf. Die Asche begann gemäßigt zu dampfen. Es folgte der Sog. Eine unsichtbare Kraft zehrte seine hellblaue Aura zu den Blutstropfen, zog Faden um Faden von ihm ab. Bis sich eine schier transparente Nebelschwade auf den Überresten des verkohlten Vampirs gestaltete. Kräftig pulsierte der absorbierte Lichterglanz auf dem Boden, während Finn geschwächt Halt an einer Sargwandnische suchte, um nicht umzukippen. Ähnlich wie bei Sinas Ritual bildete die Nebelwolke einen Rauchkörper. Zunächst entstand der Rumpf, danach ein Kopf und die Gliedmaßen, genau wie beim vorherigen Mal. Ebenso gruselig wie zuvor, formte das Orakel mit den Händen in der Luft den Leib. Die Zaubersprüche gingen erst in ein Flüstern über und verstummten schließlich vollends. Die Gestalt einer Frau erschien. Sie lag bewusstlos da, als Finns Aura sich pulsierend um ihren Körper legte und sich dunkelblau färbte. Die Farbe der Nachtwesen, die nun nur noch für das Orakel und die Schattenkinder ersichtlich war.

Bohdan glitt von seinem Sitzplatz herunter und trat dicht an das Pentagramm heran. Er bückte sich erfüllt von freudiger Erwartung und beäugte das Gesicht der Person. Sein Lächeln trübte sich, als er erkannte, wen er zurückgeholt hatte.

»Das ist nicht Elisabeth!«, stieß er mit bebender Stimme hervor.

Johann blinzelte mit gespielter Überraschung und kam zu ihm, beugte sich herab und betrachtete ebenfalls die makellose Miene der schlafenden Schönheit. Ihr Haar war schwarz wie Ebenholz, ihr Antlitz blass. Sie öffnete die Augen und starrte an die Decke. Dann begann sie flach zu atmen.

»Willkommen, Janka«, sagte Johann weich und ergriff ihre Hand.

Sie blickte erst ihn und dann Bohdan an, war nicht in der Lage zu sprechen.

Der Vampiranführer starrte sie fassungslos an. »Schwester? Du warst tot! Ich habe dich mit eigenen Händen beerdigt!«

Sina und ihr Vampirfreund wechselten einen besorgten Blick miteinander. Das Familientreffen schien immer größer zu werden.

Johann winkte Finn herbei und der Dunkelvampir neben ihm, stieß ihn in ihre Richtung, drückte ihn unsanft hinunter auf die Knie. Er öffnete mit den Zähnen eine Vene am Handgelenk und legte es an die Lippen der geschwächten Frau. Sie trank von ihm, rasch breitete sich neue Kraft in ihrem Körper aus.

»Elisabeth gab ihr ihr Blut, bevor du sie vergraben hast«, erklärte Johann.

Der Zwiespalt stand Bohdan ins Gesicht geschrieben. Zum einen bereute er, das Grab seiner Schwester nicht überprüft zu haben. Sie musste als Vampir getötet und eingeäschert worden sein, sonst wäre sie nicht hier. Auf der anderen Seite wurde ihm bewusst, dass ihm jemand ihre Überreste untergejubelt hatte. Sorgsam hatte er über Jahrhunderte Elisabeths Staub in einem Behältnis aufbewahrt, an einem geheimen Versteck. Wie seinen Augapfel hatte er sie gehütet, auf der Suche nach einem Schattenkind, um sie endlich aus dem Tod zu erlösen. Jetzt, wo es ihm nach so unendlich langer Zeit gelungen war, stellte sich heraus, dass es nicht seine Geliebte war, die er erlöste. Unsagbare Wut übermannte ihn, während ihm klar wurde, dass sein Bruder dahinter steckte.

Der lächelte ihn überlegen an: »Sie lässt dich im Übrigen herzlich grüßen.«

Bohdan erhob sich mit steinerner Miene und er tat es ihm gleich.

»Sie lebt?« Seine Stimme klang genauso dünn wie ungläubig.

»Gesund und munter und das schon seit ein paar hundert Jahren. Du solltest deine Heiligtümer besser im Auge behalten.« Johann sah ihn mit gewitzter Arroganz an.

»Du hast das getan!«, wusste er und seine Worte bebten vor Zorn.

Angus verzog ahnungslos das Gesicht und flüsterte zwischen Sina und Niko: »Ernsthaft, streiten die um eine Frau?«

»Es geht doch immer um eine Frau«, erwiderte Lukas leise und streifte Sina mit einem Blick.

»Was immer du dir einbildest zu sein, es wird Zeit von deinem hohen Ross runter zu kommen. Elisabeth hast du niemals für dich allein gehabt. Während du verzweifelt versuchtest, die Weltherrschaft an dich zu reißen und ein Schattenkind zu zeugen, habe ich viele Jahre vor dir eines gefunden und unsere Schöpferin zurückgeholt!«

Sina betrachtete Finn nervös, der neben der erwachten Vampirin zusammen sackte und die Augen schloss.

›Ihr müsst etwas unternehmen!‹, warnte sie die anderen ängstlich.

Angus nickte ihr unmerklich zu.

»Was maßt du dich an?« Bohdans Stimme donnerte herrisch durch die Gruft.

Er starrte seinen Bruder erzürnt an und erinnerte ihn: »Ich bin der Anführer der Dunkelvampire, vergiss nicht, mit wem du sprichst!«

»Du bist kein Anführer! Du bist nicht einmal in der Lage, einen Wiedererweckungszauber zu organisieren. Du bist ein Niemand!« Johanns helle Stimmfarbe war von Hinterlistigkeit getrübt.

»Warum das alles? Diese ganze Inszenierung über Jahrhunderte hinweg? Wenn sie, wie du behauptest, längst am Leben ist? Du hättest Janka auch ohne mich zurückholen können!« Er war gespannt auf seine Antwort.

»Das alles, um dich von ihr fernzuhalten«, erwiderte Johann gelassen.

Die Wiedererweckte ließ von Finn ab und er sank ohnmächtig zu Boden.

Sina stierte besorgt auf seinen Körper, der nur noch von einer kaum wahrnehmbaren Aura umgeben war. Wieso warteten Angus und die anderen so lange, um etwas zu unternehmen? Er brauchte Hilfe, sofort! Angst legte sich um ihr Herz, schnürte ihre Kehle zu und trieb in ihr den panischen Drang an, sich bewegen zu müssen.

»Während du hier Vampir-Oberhaupt gespielt, und mit den Lichtbringern um den Thron der Stadt gekämpft hast, hat sie ein Imperium aufgebaut. Dabei hast du die Aufmerksamkeit der Lichtbringervampire erfolgreich auf dich gelenkt. Du bist Schnee von gestern. Vergessen.« Johanns Augen funkelten begierig, als hätte er ewig darauf gewartet, seinem Bruder das sagen zu können.

»Wo ist sie?«, knurrte Bohdan gefährlich.

Die Augen leuchtend hell, sprossen die Fänge aus seinem Mund.

In dem Moment wurde Sina von hinten weggeschubst und jemand drängte sich an ihr vorbei und in den Raum hinein. Sie sah honigbraune Haarsträhnen, die einen zierlichen Rücken umspielten und die hellblaue Aura eines Schattenkinds. Ein orientalischer Geruch breitete sich in der muffigen Gruft aus.

»Ich bin hier!«, verkündete die seidige Stimme der Frau.

Bohdan starrte sie schockiert an. Elisabeth ging auf ihn zu, übertrat den besinnungslosen Finn mit einem großen Schritt, und machte direkt vor ihrem einstigen Gefährten Halt. Lieblich bettete sie eine Hand auf seinem Oberkörper und brachte ihn nur mit ihrem intensiven Blick zum Schweigen.

»Deine Zeit ist um, von jetzt an übernehme ich«, hauchte sie ihm mit einem bedauernden Lächeln entgegen.

In überirdischer Geschwindigkeit schoss ihre andere Hand hervor und rammte ihm einen Pflock zielsicher direkt ins Herz.

Er erstarrte auf der Stelle, seine Männer rissen sie von ihm fort und starrten schockiert auf ihren Anführer, der entseelt zu Boden fiel. Sein Körper landete zwischen seiner Schwester und Finn, inmitten des Pentagramms.

Angus nutzte die Unaufmerksamkeit und begab sich in übernatürlichem Tempo zu der Nische mit der Waffentasche. Er zog sein Schwert heraus, während er sie Lukas zuwarf.

›Hol das Kind‹, befahl er Sina mental, obwohl alles in ihr danach drängte zu Finn zu gehen.

Dennoch gehorchte sie. Obgleich Klingen und Pflöcke durch den Raum flogen, bahnte sie sich ihren Weg auf die andere Seite der Grabkammer zu dem Dunkelvampir, der Sophia auf dem Arm hielt. Der zog sich fauchend vor ihr zurück, aber mit einem telekinetischen Blick von Angus, wurde ihm das Kind aus den Händen gerissen und in Sinas Richtung geschleudert. Geistesgegenwärtig fing sie das Bündel auf und drückte es an sich. Der Vampir, der geradewegs auf sie losgehen wollte, wurde von einem anfliegenden Holzpflock in den Bauch getroffen. Stöhnend krümmte er sich zusammen, während sie sich umdrehte und nach Lukas suchte. Der war gerade von einem der Dunkelvampire angefallen worden und hatte deshalb sein Ziel verfehlt. Angus rettete ihn, indem er dem Angreifer mit einem glatten Hieb den Kopf abtrennte. Einige der Abtrünnigen strömten in die Gruft und hielten Bohdans Männer in Schach, andere blieben verängstigt vor der Tür.

Der Magier wisperte einen Spruch und wurde daraufhin von einem gleißenden Licht umgeben, das ihn wie eine Schutzblase vollkommen umhüllte. Er stand auf und hatte vor, sich aus dem Staub machen. Angus versuchte, ihn festzuhalten, verbrannte sich jedoch die Hände an dem Schutzschild.

»Verdammt!«, stieß er fluchend hervor und beobachtete, wie die Brandblasen auf seiner Hand sich nur langsam zurückbildeten.

Lukas schreckte das nicht ab, er hechtete dem jungen Mann hinterher und krallte ihn an den Schultern. Unversehrt tauchten seine Hände durch den Zauber und er stellte erleichtert fest, dass dieser nur Vampire abwehrte.

»Hiergeblieben, Potter!«, zischte er und drängte ihn in eine Ecke des Raumes.

Niko tauchte neben Sina auf, zog den Pflock aus dem Bauch ihres Angreifers und rammte ihm diesen ins Herz. Die Totenstarre setzte augenblicklich ein und er kippte nach hinten um. Schützend stellte Niko sich vor sie und das Kind.

»Wir gehen!« Elisabeth stieg empor und ehe jemand etwas unternehmen konnte, verließ sie über die Köpfe, der am Boden kämpfenden Kontrahenten das Gewölbe.

Sie ließ sich auf der anderen Seite der Tür nieder und drehte sich auffordernd zu Johann um. Als der es ihr gleichtun wollte, bekam Lukas ihn am Fuß zu fassen und zerrte ihn zu sich herunter. Johann befand sich noch in der Luft, da jagte er ihm einen Pflock in die Brust.

Hinter ihm zuckte das Orakel erschrocken zusammen.

Elisabeth stieß zwei der Abtrünnigen von sich, untermauert mit telekinetischer Kraft, so dass diese einige Meter weit weggeschleudert wurden. Dann ergriff sie in übernatürlicher Geschwindigkeit die Flucht.

Der Geruch toter Vampire bereitete sich bestialisch in dem alten Gemäuer aus.

Ein weiterer der Dunkelvampire brach durch die Tür ins Freie und lief davon. Ein Schrei gellte durch den Raum, als Janka sich inmitten der Leichen erhob. Die Blutspritzer auf ihrer blassen Haut, boten ein schauriges Bild.

Der Vampirjäger drückte auf den Auslöser der Geschossvorrichtung an seinem Handgelenk, welche er unter dem Jackenärmel verborgen hielt.  Als Janka sich kreischend vor Verzweiflung in seine Richtung bewegte, traf sie ein Minibolzen mitten in die Kehle. Gurgelnd sackte sie in sich zusammen und krallte sich mit den Händen an Angus fest, der direkt neben ihr den letzten Dunkelvampir enthauptete.

Sina schloss die Augen, da das Blut auf sie spritzte. Sie spürte die warmen Tröpfchen auf ihrer Haut landen.

Angus drehte sich um und fing die Vampirin auf. Geschockt sah sie ihn an und versuchte, etwas zu sagen. Ahnungslos betrachtete er die Verletzte. Ein weiterer Schuss folgte und ging in ihr Herz. Ihr Blick wanderte ins Nichts, als das Leben erneut aus ihrem Körper wich. Angus ließ sie zu Boden gleiten. Er beugte sich über Finn.

Mit einem Biss öffnete er die Vene an seinem Handgelenk und presste es auf dessen Lippen: »Trink!«

Als Sina die Augen wieder aufmachte, stellte sie erschrocken fest, dass Finn sich nicht bewegte. Er trank nicht, er war nicht mehr ansprechbar. Ihr Herz raste vor Angst. Lukas tauchte an ihrer Seite auf und nahm das Kind.

»Leg ihm die Hände auf, du bist die Einzige hier, die das kann«, forderte er sie auf.

Sie kniete sich neben ihn und lagerte ihre Hände auf seinen Körper. Sie hatte es noch nie zuvor gemacht und befürchtete, nicht in der Lage zu sein, ihm helfen zu können.

»Ich weiß nicht, wie das geht«, schluchzte sie und kämpfte gegen die Tränen an.

»Konzentriere dich einfach«, erwiderte Angus ruhig, während er mit den Fingern Finns Lippen öffnete, um Blut hineintropfen zu lassen.

Sina gab sich alle Mühe sich zu fokussieren. Sie lenkte ihre komplette Energie auf ihre Hände, dachte nur daran, ihn zu heilen und nichts anderes. Nach einer Weile spürte sie, dass sich ihre Körper verbanden. Sacht und unmerklich legte sich seine Aura um ihre Finger, als wollte sie sich dort ausruhen. Sina ließ die Regeneration hindurchfließen. Zunächst war sie sich nicht sicher, aber bald sah sie deutlich, dass der verblasste Lichtglanz an Intensität gewann. Ein Schlucken folgte und endlich begann er an Angus´ Handgelenk zu saugen. Erleichtert atmete sie auf. Bewegung kam in seine Aura, sie pulsierte, wenn auch schwach und nahm zusehends ihre ursprüngliche Tönung an. Finns Brustkorb wurde unter ihren Händen angenehm warm und sie fühlte gelöst, dass seine Atmung stabiler wurde.

Er schlug die Augen auf und sah sie direkt an.

Dann ließ er von seinem Blutwirt ab und lächelte leicht: »Hab doch gesagt, die machen das schon.«

»Perfekt, du hast die Party verschlafen«, meinte Angus, stand auf und zog die beiden hoch.

Lukas wandte sich an seine Geisel und packte diese am Kragen: »Schluss mit dem Abrakadabra, sonst pfähle ich dich höchstpersönlich.«

Eingeschüchtert schloss der Beschwörer die Augen und eine Sekunde darauf, fiel der Schutzschild von ihm ab. Der Jäger drängte ihn in die Arme eines Abtrünnigen, der ihn daraufhin festhielt.

Er klaubte die restlichen Waffen aus der Tasche und rümpfte die Nase: »Hier stinkt´s nach verrotteten Vampiren!«

Finn betrachtete die Leichen und nickte benommen. Sina wusste, wie er sich fühlte und legte den Arm um ihn, damit sie ihn stützen konnte. Angus nahm das Baby an sich. Sophia blickte ihn müde an und hickste, was selbst einem hartgesottenen Kerl wie ihm ein Lächeln entlockte.

»Alles in Ordnung, Kleine?«, fragte er sie, als erwartete er eine Antwort von ihr.

Lukas funkte dazwischen: »Wäre einer von euch so nett, die Körper einzuäschern?«

Sie verließen die Gruft und vor der Tür entflammten Angus und Niko mit Kraft ihres Willens die Gefallenen. Ein laut knisterndes Feuer umgab die Gestalten, verbrannte Bohdan, Johann, Janka und den Rest ihrer Gefolgschaft. Ein übler Gestank stieg empor, die blauroten Flammen fraßen die Dunkelvampire auf.

Sina kuschelte sich in Finns Arm und war froh, dass er sie ebenfalls fest an sich drückte.

»Wehe, ich sehe hier noch einen Tropfen Schattenblut!«, mahnte Lukas ernst.

»Keine Sorge, die will keiner zurück!«, meinte Angus, ließ das übernatürliche Feuer dabei keine Sekunde aus den Augen.

»Vielleicht Sophia irgendwann«, flüsterte Sina und betrachtete das unschuldige Gesicht des Mädchens.

Angus sah betroffen auf das Bündel in seinem Arm.

»Könnt ihr mich bitte gehen lassen?«, fragte der Zauberer aus dem Hintergrund.

Verwundert über diese Frage drehten sich alle zu ihm um.

»Du hast noch was zu erledigen, Copperfield!«, entgegnete Angus barsch.

∞∞∞

Erheblich vorsichtiger, als beim letzten Mal stellte Finn Lukas auf dem Boden ab, nachdem sie hinter Cedrik und Laurion landeten. Ihm war eiskalt vom Flugwind der langen Strecke, aber er hielt Sophia eingewickelt in seine Jacke, geschützt vor Zugluft. Sie jammerte ein bisschen, doch sie war wohlauf. Die Lichtbringervampire und Abtrünnigen sanken um sie herum auf dem weiten Terrain, vor dem Eingangsportal des Klosters, herab. Zuletzt ließ sich Angus, mit dem Orakel im Arm, vor dem Eingang nieder.

Jennifer und Robin standen an der Tür und starrten sie erwartungsvoll an, hinter ihnen der Rest der gefangenen Lichtbringer.

Auffordernd stieß Angus den Jungen an und der drehte sich ihnen zu: »Ihr wisst schon, dass Bohdan mich zu alledem gezwungen hat, oder?«

»Oliver?«, fragte Robin erstaunt, als er seinen Kontaktmann aus der Bar erkannte.

Spätestens jetzt wurde ihm klar, dass das Orakel den Auftrag hatte, die Lichtbringer mit Johann zusammenzubringen.

»Schon klar, jetzt heb den verdammten Zauber auf!«, knurrte Angus ungeduldig.

Er drehte sich zu der Mauer, die das Gelände umgab und hob die Hände. Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich. Ein Flüstern erklang. Dann ließ er die Arme sinken und wandte sich zu den Vampiren. Er nickte stumm.

Robin streckte den Arm aus und erwartete die unsichtbare Wand, seine Finger ragten jedoch über die Türschwelle hinaus. Sofort kam er auf die anderen zu, suchte nach Sophia in dem Gedränge. Als er an dem Orakel vorbeiging, holte er aus und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Der wehrlose Bursche ging zu Boden und stöhnte laut auf. Niko grinste und musste sich ein Lachen verkneifen. Jennifer überholte ihn und die Lichtbringer wichen zur Seite, um sie zu Lukas durchzulassen. Sie weinte vor Freude, als er ihr die Kleine sanft in die Arme legte.

»Sie haben ihr kein Haar gekrümmt, dank Sina und Finn«, erklärte er, während sie die Stirn ihres Babys liebkoste.

»Ohne dich, wären wir in der Gruft untergegangen«, merkte Finn an.

Robin klopfte seinem ehemals besten Freund anerkennend auf die Schulter: »Gut gemacht.«

»Danke Lukas, ich kann dir gar nicht genug danken!«, schluchzte Jennifer, drückte Robin ihre Tochter in den Arm und umarmte den Vampirjäger fest.

Verlegen lachte er auf.

»Bohdan kann deinen Kindern jetzt nichts mehr antun«, beruhigte er sie.

»Gott sei Dank«, entgegnete sie froh und küsste ihn auf die Wange.

»Hey, willst du mich eifersüchtig machen?«, grinste Robin.

Sie nahm Sophia wieder an sich und lächelte. »Schon vergessen? Wir sind Freunde.«

Der Lichtbringeranführer kam zu Finn und Sina und sprach seinen Dank aus, so wie sie von dem Rest der Anwesenden gelobt wurden.

»Wie sind eure Pläne? Kommt es für euch in Frage, uns beizutreten?« Er richtete sich damit nicht nur an Finn, sondern auch an die Abtrünnigen.

»Nichts für ungut, aber nein. Wir wollen keinem Kämpferorden beitreten. Wir möchten einfach nur nach Hause.« Niko erklärte, was die anderen Jungs um ihn herum dachten und an ihrer beipflichtenden Reaktion merkte Laurion, wie wichtig ihnen eine Rückkehr in ein normales Leben war.

Finn klopfte ihm auf die Schulter und Sina konnte sich gut vorstellen, wie froh sie waren, dass alles vorbei war.

Er drehte sich zu den Jungs.  »Ich habe mir letzte Woche hier leerstehende Firmengebäude in der Stadt angesehen. Meine Softwarefirma expandiert und ich habe eines der Gebäude gepachtet. In dem Gelände sind sowohl Firmenräume als auch Apartments untergebracht, alles unbewohnt. Wer von euch nicht länger in der Gruft wohnen will und irgendwo unterkommen muss, ist jederzeit willkommen.«

»Was wirklich?« Sina strahlte ihn entgeistert an.

Jetzt war es also offiziell, er würde in Nürnberg bleiben. Bei ihr.

»Das gilt auch für dich«, lächelte er und zog sie an seine Seite.

Niko und die anderen sahen sich ebenfalls nicht abgeneigt an und er nickte ihm zu: »Das wäre toll.«

»Was ist mit dem Vampirmädchen?«, erkundigte Lukas sich.

»Schattenkind trifft es wohl eher«, berichtigte Sina ihn.

»Wir haben draußen versucht, sie zu verfolgen, aber sie war zu schnell weg«, entgegnete Cedrik.

»Sie hat versprochen Bohdan abzulösen, da habt ihr noch einiges zu tun«, feixte Sina.

»Irgendeine Daseinsberechtigung brauchen wir ja schließlich... wer rettet sonst die Welt?« Angus grinste, als wollte er sich selbst auf die Schulter klopfen.

»Lasst mal von euch hören«, sagte Laurion zum Abschied.

Finn reichte ihm die Hand und sah Lukas fragend an: »Können wir?«

Er hängte sich wieder an seine Seite und die beiden hoben gemeinsam in die tiefschwarze Nacht ab.

Sina verabschiedete sich und folgte ihnen.

Nach und nach stiegen auch die Abtrünnigen auf.

Als der Letzte gen Himmel flog, rappelte Oliver sich vom Boden auf und rief: »Hey, was ist mit mir?!«

»Du kannst nach Hause laufen!«, erwiderte Niko unbekümmert und das Kichern der Vampire ertönte.

»Haha, sehr witzig Leute. Nein, ernsthaft – wie komme ich von hier zurück in die Stadt?« Verzweifelt blickte der Bursche ihnen hinterher, bekam aber keine Antwort mehr.

∞∞∞

Mit einem flauen Gefühl im Magen blickte Sina auf die Straßenkreuzung, die zu ihrem Haus führte. Am liebsten würde sie sofort ihre Sachen packen und bei Finn einziehen. Sie hatten zuvor das Firmengebäude besichtigt, von dem er erzählt hatte. Es war riesengroß, hatte eine mehrstöckige Kelleranlage, in der die Vampirjungs ausreichend Platz fanden, ohne sich gegenseitig in die Quere zu kommen. Das Penthouse mit Dachterrasse war ein gemütliches Apartment, von der aus man eine hammermäßige Aussicht über die ganze Stadt hatte. Sie war hin und weg von dem neuen zu Hause. Ein Heim, in dem sie von Personen umgeben sein würde, die sie akzeptierten, wie sie war. Vampire, die sie verstanden und Ähnliches durchmachten, wie sie. Schon jetzt hatte sie den Eindruck Freunde in den Abtrünnigen gefunden zu haben. Der wichtigste Mensch war Finn. Sie konnte nicht in Worte fassen, wie stolz sie war, ihn für sich gewonnen zu haben. Es war schwer, zu glauben, dass sich urplötzlich so vieles in ihrem Leben veränderte. Sie war sich sicher, dass ihre Mutter einem Auszug nicht im Wege stehen würde, auch wenn sie nicht volljährig war. Genau wusste sie es erst, nachdem sie persönlich mit ihr darüber gesprochen hatten.

Finn drückte sanft ihre Hand und lächelte: »Mach dir keine Gedanken, wir kriegen das hin.«

»Ich bin froh, dass du hierbleibst«, gestand sie.

Er blieb stehen und zog sie unverhofft in seine Arme.

»Der Tag war so abenteuerlich, dass ich eines beinahe vergessen hätte«, meinte er und betrachtete liebevoll ihr Gesicht.

»Was denn?«, flüsterte sie nervös und versank in seinen blauen Augen.

»Das hier«, wisperte er, beugte sich zu ihr herunter und küsste sie behutsam.

Schmetterlinge flogen in ihrem Bauch los, verursachten Loopings und wildes Flügelgeflatter, während seine weichen Lippen ihre berührten. Sie vergaß vor lauter Aufregung zu atmen.

Lächelnd ließ er von ihr ab und streichelte ihre Wange mit den Fingern: »Hältst du etwa wieder die Luft an?«

Ihre Lider flatterten auf und sie atmete keuchend ein. Er lachte und sie stimmte mit ein. Finn zog sie in eine warme Umarmung und das Verknüpfen ihrer Auren fühlte sich umwerfend gut an. Selig inhalierte sie seinen Geruch, wollte für immer in diesem Dunst von Liebe und Labdanum verweilen.

»Ist das Niko?«, fragte er auf einmal verwundert.

Widerwillig glitt sie aus seinen Armen und folgte seinem Blick. Tatsächlich, der Vampir war auf dem Gehweg schräg gegenüber gelandet und steuerte auf ein Haus zu.

»Wohnt da nicht deine Schulfreundin?« Er fasste ihre Hand und zog sie mit sich über die Straße.

»Was machst du hier?«, rief Sina ihm zu, ehe sie ihn erreichten.

»Ich habe Hunger, da lebt meine Blutwirtin«, erklärte er.

»Jessica? Warte mal –  bist du Theodor?« Sie lachte erleichtert auf.

»Ja, woher weißt du das?«

»Wir gehen in die gleiche Klasse. Finn hat sie manipuliert und da kam Theodor ans Licht.«

Erlöst atmete er auf: »Ich dachte schon, die Hypnose wirkt nicht.«

»Warum sagst du ihr nicht deinen richtigen Namen?« Interessiert sah Finn ihn an.

»Meinst du, ich erzähle jeder Verrückten, wie ich heiße? Ihr solltet mal mitkriegen, was in ihren Gedanken los ist.« Niko lachte verwegen.

Das Pärchen sah sich kurz verunsichert an, dann mussten sie lachen.

»Bis später!«, verabschiedete er sich und betrat den Vorgarten des Hauses.

Sie wollten Jessica kein weiteres Mal über den Weg laufen und gingen weiter.

»Ich glaube, am Montag in der Schule sollte ich mal ein bisschen näher hinhören, was ihr durch den Kopf geht«, kicherte Sina.

Ihr fiel erst auf, wie schnell sie gelaufen waren, als sie plötzlich vor ihrem Haus Halt machten. Seufzend blickte sie in das obere Stockwerk, in Melinas Zimmer brannte Licht, der Rest des Hauses war dunkel.

»Wir werden wohl erst morgen mit meiner Mutter sprechen können«, stellte sie enttäuscht fest.

»Das macht nichts, dafür haben wir noch eine kleine Ewigkeit zusammen«, lächelte Finn aufmunternd und strich ihr eine verwehte Locke aus der Stirn.

Ihr wurde schummrig bei seiner Berührung.

»Gute Nacht«, hauchte er und küsste sie ein weiteres Mal.

»Gute Nacht«, lächelte sie zurück.

Er schoss in den Himmel hinauf und verschwand in den Wolken. Sie seufzte verliebt und fischte den Schlüsselbund aus ihrer Hosentasche. Vorsichtig steckte sie den Haustürschlüssel ins Schloss und drehte ihn um.

Sie hörte den Hund ihrer Schwester aufknurren und zischte durch die Tür: »Still, Sunny!«

Plötzlich ertönten Schritte hinter ihr. Verwundert fuhr sie herum und erwartete Finn. Doch die dunkle Gestalt, die über den Steinweg des Vorgartens auf sie zukam, war nicht ihr Vampirlover. Ihr Vater blieb mit gebührendem Abstand zu ihr stehen und sah sie mit unergründlicher Miene an.

Der Hund bellte im Haus kurz auf, dann lief er die Treppe herauf.

»Was willst du hier?«, fragte sie verunsichert.

Einen Augenblick dachte sie darüber nach, Finn telepathisch zur Umkehr zu bewegen, aber Symar erweckte nicht den Eindruck, als wolle er sie angreifen.

»Du hast eine Schwester, oder?«, vergewisserte er sich und steckte die Hände in die Taschen seiner Lederjacke.

»Zwillingsschwester.«

Er nickte und schwieg, unschlüssig, was er sagen sollte.

Sina war froh, dass er eine normale Seite hatte, die unsicher sein konnte. Sie sah in ihm mehr, als nur den sadistischen Bösewicht, als den ihn alle beschrieben hatten.

Lächelnd sagte sie: »Ich würde dich ja gerne hereinbitten, aber... du weißt schon – du bist ein Vampir und meine Familie wäre dir dann ausgeliefert.«

Seine Lippen kräuselten sich zu einem leichten Lächeln, was sein Gesicht fast freundlich wirken ließ.

»Wie geht es deiner Mutter?«, wollte er wissen.

»Gut. Sie ist übrigens noch Single, falls dich das interessiert.«

Jetzt grinste er schief.

Er wandte sich dem Gehen zu und meinte: »Vielleicht komme ich mal vorbei.«

Sie nickte und beobachtete, wie er auf die Straße zurück schlenderte.

Er drehte sich noch einmal zu ihr um und lächelte: »Danke.«

In diesem Augenblick wusste sie, dass alles gut werden würde.


Glossar

Lichtbringer

Rasse mit übernatürlichen Heilkräften. Durch Handauflegen können sie andere Lebewesen beruhigen, heilen und ihre Gefühle lesen. Außerdem verfügen sie über die Fähigkeiten der Telepathie und des Aurenlesens. So halten sie andere übernatürliche Wesen und Menschen auseinander.

Lichtbringer erkranken nicht und altern nur sehr langsam. Sie werden durchschnittlich über 300 Jahre alt.

Die Fähigkeiten eines Lichtbringers entfalten sich mit dem sechzehnten Geburtstag. Um die Fähigkeiten weiterzuentwickeln und voll ausschöpfen zu können, müssen Lichtbringer sich von Tierblut ernähren.

Jeder Lichtbringer hat ein Geburts-Mal in Form einer Sonne, welches bei jedem Lichtbringer an unterschiedlichen Körperstellen auftreten kann.

Vor dem Gedankenlesen durch Vampire können Lichtbringer sich abschirmen. Zudem können sie ihre eigene Aura blockieren, so dass kein anderer Lichtbringer oder Orakel diese als solche erkennen und die Gefühle des Lichtbringers lesen kann. Der blockierte Lichtbringer erscheint dann seinem gegenüber mit der Aura eines gewöhnlichen Menschen, im neutralen Gefühlszustand.

Reinrassige Lichtbringer sind Nachkommen einer reinen Blutlinie, in der sich nur Lichtbringer fortgepflanzt haben. Es ist durchaus gewöhnlich, dass nur ein Elternteil eines Lichtbringers ebenfalls ein solcher war, der andere Elternteil ein Mensch.

Die Kräfte bei vermischten Blutlinien sind etwas abgeschwächt. Pflanzen Lichtbringer sich mit seinesgleichen oder einem Mensch fort, werden die Nachkommen zu Lichtbringern.

Lichtbringer leben in der Regel in kleinen Familienbanden zusammen, getarnt als Menschen, um von ihrem Umfeld unentdeckt zu bleiben. In den Familien ist es üblich die Ehen der Kinder zu arrangieren, sie werden anderen Lichtbringern »versprochen«, um die Erhaltung der Blutlinie zu gewährleisten.




Vampir

Menschen, die in einen Vampir verwandelt wurden und sich dem Sonnenlicht fernhalten müssen. Sie ernähren sich von Menschenblut und müssen spätestens alle drei Tage Blut zu sich nehmen.

Vampire haben übernatürliche Fähigkeiten, sie können fliegen, besonders schnell laufen, beherrschen die Bewusstseinskontrolle beim Menschen, sowie die Hypnose. Sie sind in der Lage telepathische und telekinetische Kräfte anzuwenden. Außerdem sind sie übermenschlich stark. Sie sehen besonders gut im Dunkeln und haben ein sehr feines und empfindliches Gehör.

Nach der Verwandlung vom Menschen zum Vampir, erleidet der Betroffene eine Amnesie und kann sich nicht mehr an seine Dasein als Mensch oder seine Bezugspersonen erinnern.

Vampire gehen unterschiedlichen Lebensweisen nach. Sie schließen sich in Clans mit strenger Rangordnung zusammen oder sind Einzelgänger.

Vampire sind allergisch gegen Knoblauch und Weihwasser, das Sonnenlicht sowie UV Strahlen sind tödlich für sie.







Dunkelvampir

Vampirclan, der nach seinen eigenen Regeln unter der Herrschaft eines Oberhaupts lebt. Dunkelvampire beachten die menschlichen Gesetze nicht und morden aus Lust ihre Blutopfer. Durch ihre Bösartigkeit absorbieren Dunkelvampire, vor allen Dingen für andere Übernatürliche wahrnehmbar, einen strengen Geruch.

Lichtbringervampir

Ein Lichtbringer, der in einen Vampir verwandelt wurde. Fähigkeiten eines Lichtbringers und Vampirs sind vereint. Ein Lichtbringer erleidet keine Amnesie nach der Verwandlung und kann sich im Tageslicht aufhalten. Somit sind Lichtbringervampire Dunkelvampiren von den Grundfähigkeiten her überlegen.

Lichtbringervampire haben sich meist dem Kampf gegen verfeindete Clans der Dunkelvampire verschworen, um ihre Ausbreitung und somit die Ausrottung der Menschheit zu verhindern.

Lichtbringervampire leben in einem geheimen Zirkel zusammen, in strenger Rangordnung.




Erschaffungsbindung

Ein neu erschaffener Vampir unterliegt einer Erschaffungsbindung zu seinem Schöpfer. Diese Bindung garantiert absolutes Gehorsam und Unterordnung.

Für einen längeren Zeitraum fühlt der Vampir sich seinem Schöpfer gegenüber absolut loyal und treu ergeben, er spürt dessen Gefühle und Schmerz und verliert seinen eigenen Willen. Auch der Schöpfer spürt eine Verbundenheit zu seiner Kreatur, die jedoch nicht von so langer Dauer ist wie beim Erschaffenen.




Orakel

Menschen, mit übersinnlichen Fähigkeiten und der Begabung Zauber zu erlernen und durchzuführen. Sie beherrschen das Aurenlesen und können anhand der Aura einen Menschen von einem übernatürlichen Wesen unterscheiden.

Besonders mächtige Orakel können in die Zukunft oder die Vergangenheit sehen. Ihre Fähigkeiten werden innerhalb der Familie weiter vererbt.

Aufgrund der zehrenden Kräfte ihrer Ritualzauber haben regelmäßig praktizierende Orakel eine eher niedrige Lebenserwartung. Allerdings verfügen sie über drei Leben und die Möglichkeit die Körper von Sterbenden zu übernehmen.

Die Kräfte eines Orakels sind von Geburt an gegeben und entwickeln sich im Laufe des Lebens immer weiter.




Schattenkind

Nachkommen eines Vampirs. Der menschliche Uterus ist unfruchtbar für Vampirspermien, doch eine Lichtbringerfrau ist in der Lage die Kinder eines Vampirs auszutragen.

Wird eine Lichtbringerin von einem Vampir befruchtet, so erwartet sie immer zwei Kinder. Eines der Kinder wird als Lichtbringer geboren, ebenso das andere, jedoch hat es auch die Vampirmerkmale und -fähigkeiten in sich vereint.

Den Nachkommen mit den gemischtem Erbgut von Lichtbringer und Vampir nennt man Schattenkind.

Ein Schattenkind muss sich wie ein Vampir spätestens alle drei Tage von menschlichem Blut ernähren. Mit dem sechzehnten Lebensjahr entfalten sich die Kräfte.

Ghul

Ein Mensch, der von einem Vampir nahezu ausgesaugt wird, wobei der Vampir die Bewusstseinskontrolle über sein Opfer ausübt und ihm sein eigenes Blut einflößt.

Der halbtote Mensch wird zum Diener seines Schöpfers. Vampire nutzen Ghule gerne für Beschattungs-Aufträge und Botengänge bei Tageslicht.

Ghule werden zudem auch bei manchen Vampiren als Sklaven gehalten oder zur allgemeinen Belustigung. Manche Ghule leben jahrelang bei ihrem Meister.

Sie ernähren sich währenddessen nur von den übriggelassenen Leichen der Dunkelvampire. Um dem Schöpfer dauerhaft untergeben zu sein, wird das Blutritual in regelmäßigen Abständen wiederholt.

Das Erschaffen von Ghulen ist eine unter Lichtbringern sehr verrufene Praktik und wird nicht geduldet.

Eine Rückführung des willenlosen Ghuls zum normalen Menschleben ist möglich. Hierzu muss das Blut des Meisters den Körper des Ghuls verlassen. Wir der regelmäßige Bluttausch gestoppt, fällt der Zauber von dem Menschen ab und er ist wieder frei.




Blutwirt

Mensch, dessen Blut vom Vampir getrunken wird. Ein Blutwirt kann für die einmalige Blutaufnahme verwendet werden oder aber auch als längerfristige Nahrungsquelle.

Vor allen Dingen Frauen bieten sich Vampiren sehr häufig als Blutwirtin dar, in der Hoffnung früher oder später von diesem selbst in einen Vampir verwandelt zu werden.

Auch gibt es Vampire, die sich auf eine Beziehung zu ihrer Blutwirtin einlassen. Solche Beziehungen werden geduldet, solange die Wirtin loyal ist und sich immer in der Nähe ihres Meisters aufhält.

Entscheidet sich eine Blutwirtin den Vampir zu verlassen, ist es üblich ihr die Erinnerungen an die Zeit mit dem Vampir aus dem Gedächtnis zu löschen, damit sie keine Geheimnisse ausplaudern kann.


Liebe Fledermaus

Ich freue mich, dass du »Lichtbringer Vampire - Schattenkind« gelesen hast! Ich hoffe, sie haben dir ein paar aufregende Stunden geschenkt.

Es gibt zur Lichtbringer Vamprie Reihe eine Kurzgeschichte, die du dir kostenlos runterladen kannst:

Lichtbringer Vampire: Manifest eines Opfers 


Lies auch von mir:




Lichtbringer Vampire: Auroras Geheimnis (Band 3)




»Die Hochzeit findet nicht statt.«
Verdutzt sehe ich sie an. Das ist mir neu. Sie weicht mir nicht aus und wirkt entschlossen.
»Du bist also dagegen«, stelle ich fest.
Ich muss zugeben, dass ich einen Stich der Enttäuschung verspüre.


Cedriks Zieheltern bitten die Lichtbringer Vampire um Hilfe, da in der Gegend zahlreiche Kinder verschwinden. Als die Lichtbringer beginnen, Nachforschungen anzustellen, stoßen sie auf altbekannte Widersacher und bringen die komplette Familie in Gefahr. Die unvermeidliche Tragödie nimmt ihren Lauf und Cedrik muss seiner Ziehmutter versprechen, ihre störrische Tochter Aurora zu heiraten, um sie zu beschützen. Die scheint jedoch nicht die Einzige zu sein, die ein Geheimnis birgt...


Ein pflichtbewusster Lichtbringer Vampir versucht alles, um seine Familie zu beschützen - und gerät dabei selbst ins Visier seiner Gegenspieler.
Selbst ein erfahrener Vampir sollte nie vergessen, wem er wirklich vertrauen kann und wem nicht. 

Jetzt lesen>>

∞∞∞

Die Lichtbringer Vampire Reihe

Lichtbringer Vampire: Manifest eines Opfers (Kurzgeschichte) kostenlos
Lichtbringer Vampire: Amnesie (Band 1)
Lichtbringer Vampire: Schattenkind (Band 2)
Lichtbringer Vampire: Auroras Geheimnis (Band 3)
 

Eine romantisch abenteuerliche Urban Fantasy Reihe, mitten in Nürnberg!

∞∞∞

Lichtbringer Akademie: Drachenkuss (Spin Off Romantasy der Lichtbringer Vampire)

Demnächst: Band 2




Die Vampire von Nova

Die Vampire von Nova: Die Musterung (Band 1)

Die Vampire von Nova. Schwelende Glut (Sidestory)

Demnächst: Band 2

[image: ]

Viktoria lebt mit dem ihr zugewiesenen Partner in einer Menschenkolonie unter strenger Beobachtung der Vampire. Doch nichts läuft, wie es von ihr erwartet wird - Ihr Partner hat kein Interesse an ihr und der ihr verbleibende Befruchtungszeitraum und ihre Chance in das nächste Level aufzusteigen läuft an ihrem bevorstehenden 16. Geburtstag ab.

Viktoria muss bald eine Reihe von Entscheidungen treffen, von denen sie nie gewagt hätte zu träumen. Jetzt lesen!
 

∞∞∞

Bleib im Netz mit mir in Kontakt und erfahre, wie es weitergeht

Auf meinem Blog DianthaStern.com erfährst du Hintergrundinfos zu den Büchern, Neuigkeiten und kannst dich für meinen Newsletter anmelden.

Außerdem veröffentliche ich in der Entstehungsphase meiner Bücher die Geschichten in der Rohfassung dort als Blog-Roman.

Folge mir in den Sozialen Medien bei Instagram und Facebook.


Über Diantha Stern

[image: ]

»Sei immer du selbst, es sei denn du kannst ein Vampir sein - dann sei ein Vampir!«
-Diantha Stern-


Geboren wurden Diantha Stern in Duisburg, lebt aber seit vielen Jahren in ihrer Wahlheimat Nürnberg. Diese nimmt sie auch sehr gerne als Handlungsort ihrer  urbanen Fantasy-Abenteuer.


Schon als junges Mädchen hat Diantha Stern begonnen Geschichten zu schreiben. Auf ihren Reisen durch Indien wurde sie durch viele alte Legenden und Aberglauben inspiriert und schreibt heute bevorzugt romantische Urban-Fantasy Geschichten sowie Vampir Dystopien.


Auf ihrem Blog schreibt sie Wissenswertes über Vampire und es gibt zusätzlich interessante Infos zu ihren Büchern sowie einen Blog-Roman. Schau doch mal vorbei:
https://DianthaStern.com 
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Hast du noch nicht genug? ☺

Dann hast du bestimmt noch zwei Minuten Zeit, mir eine kurze Bewertung auf Amazon zu schreiben? Vielen lieben Dank!

cover.jpeg





OEBPS/image_rsrc4ZJ.jpg
DIE \/AMPIR,VON

NOVA

DIE MUSTERUNG





OEBPS/image_rsrc4ZH.jpg
DIANTHA STERN

‘T)‘ & &
™\

LICHTBRINGER VAMPIRE (BUCH2)

5






OEBPS/image_rsrc4ZK.jpg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




